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Wie alles begann …


Herr Fröhlich stapfte durch den Schnee, der die noch ungeräumten Bürgersteige in eine Alpenlandschaft verwandelt hatte, und versuchte, so missmutig auszusehen, wie es ihm möglich war. 

Es war recht beschwerlich, sich durch die ganz und gar unvermutet hier niedergegangenen Schneemassen zu kämpfen, nicht nur für Fröhlich. An jeder Ecke konnte er an diesem Spätnovembermorgen fluchende Fußgänger und angestrengt Autoscheiben freikratzende Mitbürger entdecken. Der Schnee war jedoch kein Problem für ihn, Schnee, gerade wenn er so weiß und jungfräulich vor seinem Auge lag, stimmte ihn heiter, erinnerte ihn an seine nun bereits drei Dekaden zurückliegende Kindheit und daran, dass er mal wieder einen Schneemann bauen, Schlittenfahren und auf dem Eis seine Kurven ziehen könnte, was in den letzten Wintern wetterbedingt zu kurz gekommen war – doch nun: Schnee schon Ende November, richtiger Schnee, nicht bloß so ein halbherziges Wolkenhusten. Und Zeit für Aktivitäten, denen man im Schnee frönen kann, hatte Fröhlich jede Menge. Die Schokoladenfabrikation, in der er noch vor Kurzem als Werbeleiter beschäftigt war, hatte ihn kurzerhand gefeuert, nachdem seine Kampagne mit dem Slogan »Schoki, die schokoladige Schokolade« missglückt war. Man hatte ihm nicht einmal die Zeit gegeben, das nun unmittelbar bevorstehende Ergebnis der »Ruprecht, der schokoladige Schokolaus«-Kampagne abzuwarten. Aber auch dieser Rückschlag veranlasste Fröhlich nicht zur Sorge, er würde einen neuen Job finden und hatte nun mehr Zeit für den Schnee. 

Was ihm wirklich auf der Seele lag, hatte mit der Jahreszeit und einer anscheinend gottgewollten Koinzidenz zwischen seinem Namen und seinem Naturell zu tun. Herr Fröhlich war ein fröhlicher Mensch. Nun mag man dies ja als vorteilhafte Charaktereigenschaft betrachten, und im Allgemeinen war Fröhlich auch immer zufrieden mit seiner positiven Grundstimmung, die Vorteile eines von Heiterkeit geprägten Lebens überwogen mit Sicherheit die Nachteile. Die bevorstehende Weihnachtszeit jedoch stellte eine Ausnahme dar. Aus verschiedenen Gründen lief Herrn Fröhlichs Fröhlichkeit in der Weihnachtszeit zur Hochform auf. Der Schnee freute ihn. Die Tannenbäume freuten ihn. Die geschmückten Straßen und Fenster gefielen ihm ausnehmend gut. Das Aussuchen, lieber aber noch das Herstellen von Geschenken, versetzte sein Herz in einen aus medizinischer Sicht nicht ungefährlichen, freudig-unregelmäßigen Rhythmus; bedrohlich geradezu war seine Herzfrequenz, wenn er mit Spannung die Gesichter der Beschenkten beobachtete, wenn diese seine aufwendigen Verpackungen entfernten und sich schließlich maßlos freuten, da Herrn Fröhlichs Geschenke stets ebenso individuell wie liebevoll waren. Fröhlich war so begeistert vom Schenken und der damit verbundenen Freude, dass er nicht bis zum Heiligen Abend damit wartete, sondern bereits im Vorfeld einige Geschenke verteilte. Das Essen, die Düfte, die Lieder, was immer auch mit dieser Jahreszeit in Verbindung gebracht werden konnte, stimmten Fröhlich extrafröhlich. Und das war fatal. Konnte er im Rest des Jahres seine Heiterkeit durchaus mit vielen Menschen teilen, traf auf Gleichgesinnte oder andere, die es nicht waren, aber deren sorgenvolle, missmutige bis vergrämte Mienen er zumeist aufhellen konnte, so stand er zur Weihnachtszeit meist allein mit seiner guten Laune da. Die Menschen waren gehetzt, reizbar, unkonzentriert, fahrig, nervös und sahen sehr erschöpft aus. Oft traf er auf unverhältnismäßig stark zum Ausdruck gebrachten Zynismus, manchmal Bösartigkeit, meistens jedoch Menschen, die auf seltsame Weise von den Vorweihnachtswochen überfordert zu sein schienen. Fröhlichs Meinung nach hing dies hauptsächlich damit zusammen, dass viele Menschen glaubten, es sei ein Zwang, ein Gebot, fröhlich und nett zu allen anderen zu sein, auch wenn es sich um Menschen, sogar Verwandte handelte, die sie nicht ausstehen konnten, und vor allen Dingen sie selbst müssten ununterbrochen fröhlich sein, was einen Druck erzeugt, dem niemand standhalten kann, durch den man depressiv und misslaunig wird. Fröhlichkeit kommt von selbst oder eben nicht, das wusste Fröhlich. Aber was ihm gelang und anderen nicht, weil diese versuchten, etwas zu erzwingen, das nicht erzwingbar ist, war Fröhlichs Verhängnis. 

Die anderen Menschen spürten seine echte Fröhlichkeit und hassten ihn dafür. Selbst wenn er gar nicht mit ihnen kommunizierte, sondern einfach nur glücklich die Straßen entlang schlenderte, spürten sie seine Fröhlichkeit und straften ihn mit verächtlichen Blicken, rempelten ihn von Zeit zu Zeit sogar an. Seine Freunde versuchten ihm taktvoll aus dem Weg zu gehen, damit sie seiner offen zur Schau gestellten Fröhlichkeit nicht zu oft ausgesetzt waren und um ihn nicht entnervt anzuschreien. Wenn Fröhlich sich verstellte, merkten sie es sofort; kam er etwa mit grimmigem Gesicht zu einem Bekannten und meinte, es ginge ihm gerade wirklich nicht besonders gut, zog dieser ihm routiniert das sorgsam verborgene Geschenk aus seiner Tasche, öffnete es und freute sich, fügte aber hinzu, er solle sich zukünftig bitte nicht verstellen, es habe keinen Sinn. Um aber auf der Straße nicht angerempelt zu werden, war es durchaus nicht unklug, ein missmutiges Gesicht aufzusetzen; viel Missgunst war Fröhlich so schon erspart geblieben, und daher trug er es auch jetzt, als er sich auf dem Weg in die Einkaufsstraße befand, um Material für ein oder zwei Geschenke zu besorgen, frühmorgens natürlich, um mit seiner Fröhlichkeit so wenig Unheil wie möglich anzurichten.




Fröhlich fand die Einkaufsstraße angenehm leer vor, nur vereinzelt begegnete ihm ein Mensch, meistens ein Lieferant, der etwas aus seinem Wagen in ein Geschäft trug. Er blieb stehen und versorgte sich durch einen tiefen Atemzug mit einer frischen Portion der klaren und kühlen Winterluft. Sorgfältig betrachtete er die Ladenzeilen und ordnete seine Gedanken, um herauszufinden, wo er beginnen sollte, was ihm nicht gelang, weil etwas anders war. Schnell hatte er die irritierende Veränderung ausgemacht. Über einem kleinen Laden, der in wärmeren Jahreszeiten Eis feilbot und im Winter geschlossen hatte, prangte ein neues, knallrotes Schild, auf dem mit golden glitzernden Lettern die Aufschrift »Der weihnachtliche Weihnachtsladen« prangte. 

»Guter Slogan«, dachte Fröhlich zunächst bei sich. Ein kleiner Stich, mit dem Fröhlich nichts anfangen konnte, machte sich in seinem Herzen bemerkbar. Er ging auf das neue Geschäft zu und musste feststellen, dass es erst in vier Tagen öffnen sollte, wie eine Handschrift auf der Pappe verriet, die hinter dem Schaufenster klebte und so das Ladeninnere vor neugierigen Blicken schützte. Dann aber, ab 1. Dezember, sollten die »vom Herzen kommensten Herzensgeschenke« angeboten werden, pries die Schrift weiter an. Der zuvor verspürte Stich im Herzen meldete sich zurück, und diesmal konnte Fröhlich damit etwas anfangen. 

»Die haben mich bestohlen, meine einmalig schöne schokoladige-Schokolade-Idee benutzt!« stellte er fest. »Und dafür bin ich gefeuert worden, für einen Slogan, der so gut ist, dass er bereits kopiert wird!« Ein triumphierendes Gefühl keimte in Fröhlich auf, doch er musste Gewissheit haben. Wie ein Spalt zwischen Pappe und Fenster erkennen ließ, brannte helles Neonlicht im Laden, jemand war also dort und bereitete diesen für die kommenden Wochen vor. Fröhlich drückte gegen die Tür, die sich zu seiner Überraschung mit einem leichten Quietschen öffnete. 

Der Laden bestand aus einer Vielzahl von hohen Regalen und allerlei Ausstellungstischen, weshalb der eher einem größeren Wohnzimmer entsprechende Raum leicht erdrückend wirkte. Die Eistheke war durch einen niedrigen antiken Ladentresen ersetzt worden, auf dem eine ebenso antike Kasse stand. Der Boden war von einem mit gelben Monden und Sternen verzierten grünen Veloursteppich bedeckt, die Wände hatte man mit demselben Rot des Ladenschildes gestrichen und feinen Goldglitter daraufgesprüht. Ware konnte Fröhlich nicht entdecken, alles war fein geputzt und wartete darauf, gefüllt und bestückt zu werden. Da niemand zu sehen war, räusperte Fröhlich sich hörbar und setzte ein gewinnendes Lächeln auf, das zu Eis gefror, als sich ein bislang hinter der Theke verborgener Menschen vor ihm aufbaute. Es handelte sich um einen glatzköpfigen Mann im mittleren Alter, der einen scheußlichen bordeauxfarbenen Anzug trug, mit einer quietschgelben Krawatte, die selbst der hartgesottenste Gameshow-Moderator ablehnen würde. Mit einem ganz unmissverständlich abweisenden Blick aus seinen unter schwarzen Brauen hervortretenden Augen fauchte er Fröhlich an: »Raus! Weihnachten fällt aus!« Etwas verwirrt musste der Mann allerdings nun registrieren, dass er es mit Fröhlich zu tun hatte, dem solcher Charme im Gegensatz zu anderen Menschen keineswegs ein Grund war zu gehen, sondern nach kurzer Besinnung einen Anlass gab, diesem mit einer geballten Ladung positiver Energie zu begegnen. »Schönen Tag. Weihnachten fällt aus? Interessant. Das müssen Sie mir erklären. Und auch, wer den Namen für das Geschäft ersonnen hat, nebst dem Slogan für die vom Herzen kommensten Herzensgeschenke. Mein Name ist Fröhlich!«

Mit einem gewinnenden Lächeln streckte Fröhlich dem Unbekannten seine Hand entgegen. Er hoffte, der Mann würde sich auch vorstellen, denn hat man sich erst mal bekannt gemacht, fällt es den meisten Menschen schwerer, ihr Gegenüber hinauszuwerfen. Es klappte.

»Renfeld. Tag. Was wollen Sie?«, schnarrte der Ladenmoderator kurz und drückte beinahe angewidert Fröhlichs Hand.

»Na ja, ich kam hier zufällig vorbei, und wollte wegen des Slogans, ganz privat, interessehalber …«

»Ach so, ja«, unterbrach ihn Renfeld, »der Slogan. Könnse gern haben, privat oder nicht, habe ich mir von diesen Nikoläusen, die aus Schokolade, der schokoladigen Schokolade, dem schokoladigen Schokolaus abgeguckt, haben Sie bestimmt schon gesehen, stehen ja überall rum seit Anfang des Monats. Ist blöde, was? Und Sie haben sich bestimmt gefragt, warum ich hier so ’nen blöden Slogan draufschreib, aber da merkt man, Sie sind nicht vom Fach. Je blöder, desto mehr prägt sich das den Leuten ein, verstehnse? Kann gar nich blöd genug sein. Gerade zu Weihnachten.«

Fröhlich freute sich. Er hatte gar nicht bemerkt, dass die Schokoläuse schon in den Regalen standen. Bestimmt würde es diesmal klappen, die würden sich verkaufen wie geschnitten Brot, und im Januar würden seine Chefs wegen der hohen Verkaufszahlen angekrochen kommen, flehen, ihn wieder einstellen zu dürfen und geloben, nie wieder an ihm zu zweifeln. »Der Slogan vom Schokolaus ist von mir«, sagte er nicht ohne Stolz.

»Echt? Na, das is ja ein Ding! Gute Sache. Echt blöd. Guter blöder Slogan!«, meinte Renfeld fast heiter. Doch dann verfinsterte sich sein Gesicht wieder: »Sagen Sie mal, Sie wollen mir doch nichts anhängen, von wegen Ideenklau, oder so? Von wegen privat hier – das schlagen Sie sich mal gleich aus dem Kopf, der Slogan kommt jetzt sowieso hier weg, der Laden öffnet nämlich gar nicht erst!«

Fröhlich hob abwehrend die Hand. »Nein, nein, ich wollte es nur privat wissen, ich arbeite gar nicht mehr für die Firma mit dem Schokolaus.« Er sah etwas betreten nach unten. »Die haben mich gefeuert, dachten, ich mache schlechte Slogans.«

Renfeld entspannte sich merklich, klang sogar mitfühlend: »Wirklich? Ist doch ’n saustarker Text, die haben ja keine Ahnung!« Er schüttelte verständnislos den Kopf. Fröhlich fiel die noch offene Frage ein: »Und warum machen Sie Ihren Laden nicht auf?«

»Lieferanten!«, schimpfte Renfeld, und es klang, als habe er ein ganz vulgäres Schimpfwort benutzt. »Lieferanten! Haben mich sitzenlassen. Wenn man in nur 24 Tagen richtig abkassieren will, muss man haufenweise billigen Ramsch ordern, der gefühlsduselig wirkt und teuer aussieht, und günstig ordern kann man nur in Fernost, und die haben mich jetzt sitzenlassen. Angeblich wegen irgendeines Maschinenschadens, aber bestimmt hat denen irgendso ein Multi ’nen besseren Preis gemacht, und jetzt sitz ich hier auf dem Trockenen. Woanders kann man nicht mehr ordern, alles zu spät, fürs Ostergeschäft muss man jetzt bestellen!«

Fröhlich nickte, in seiner Ex-Firma saßen sie jetzt an der Verpackung für die Osterhasen.

»Verstehen Sie? Ich kann einpacken!«, fuhr Renfeld fort. »Jetzt muss ich einen Monat Miete und Versicherung für diesen Laden zahlen, ohne was zu verkaufen.« Soviel Enttäuschung und Ärger lag in der raumfüllenden Stimme Renfelds, dass Fröhlichs Optimismus zur Höchstform auflief. Fröhlich sah sich gefordert, und ohne groß zu überlegen, entschloss er sich zu einer, selbst gemessen an seinen manchmal skurrilen Formen des Positivismus, merkwürdigen Handlung.

»Nein«, sagte Fröhlich bestimmt. »Das ist nicht das Ende. Geben Sie mir für 24 Tage den Laden und ich werde ein Geschäft daraus machen, anderen eine Herzensfreude zu bereiten, auch ohne Ware.«

Renfeld sah ihn entgeistert an. Ein Geschäft ohne Ware war kein Geschäft, um dies zu wissen, war er lange genug Kaufmann. »Wie wollen Sie das denn anstellen?«

»Ich habe lange genug Menschen beschenkt und weiß, dass das, was sie gerne hätten, in den seltensten Fällen in Geschäften zu kaufen ist. Die Geschenke, die Menschen gerne haben möchten, muss man selbst schaffen, oft sind sie eher ideell, eine bestimmte Tat, eine besondere Aufmerksamkeit. Aber die Menschen sind meist unfähig oder haben keine Zeit, solche Geschenke zu gestalten. Sie brauchen jemanden, der ihnen dabei hilft, der ihnen zuhört und sie berät, was sie ihren Freunden schenken sollen, etwas, das individuelle und einzigartige Freude bereitet. Die Menschen brauchen einen Geschenkberater, und sie wären bereit, für diese Dienstleistung zu zahlen. Tausende irren in den Weihnachtswochen verzweifelt durch diese Einkaufsstraße, und wir sind das einzige Geschäft, das ihre Hoffnung auf Hilfe und die Wünsche der Menschen, die sie beschenken wollen, erfüllen kann. Wir machen die Herzenswünsche wahr!«

Fröhlich war selbst überrascht von seiner Rede; Renfeld war regelrecht baff, bis er sich fing und sich selbst sagen hörte: »In Ordnung. Ich habe keine Ahnung, wer Sie sind und was Sie Vorhaben, aber tun Sie’s. Ich habe nichts zu verlieren und vertraue Ihnen blind. Damit eins klar ist: Ich will die Hälfte aller Einnahmen. Hier haben Sie die Schlüssel. Wir treffen uns hier am 24. Dezember um 12 Uhr wieder. Bis dahin werde ich mir wohl einfach ein paar schöne Tage auf dem Land machen. Ziehen Sie mit, oder haben Sie nur Ihr Werbesloganmundwerk zu weit aufgerissen?«

Renfeld hielt Fröhlich die Hand zum Einschlagen hin, in ihr barg er die Geschäftsschlüssel. Ehe er sich’s versah, schlug Fröhlich ein und nahm die Schlüssel. Renfeld zog sich einen Mantel an und blickte sich noch einmal im Laden um.

»Na ja«, seufzte er, mehr zu sich als zu Fröhlich gewandt, »klauen können Sie ja nichts.« Dann fiel die Ladentür hinter ihm ins Schloss.


Die Eröffnung


»Fehler«, dachte Fröhlich. »Fehler, Fehler, Fehler.«

Es war Nachmittag geworden, und Fröhlich versuchte zu ergründen, warum er so dämlich gewesen sein konnte, auf diesen merkwürdigen Handel nicht nur einzugehen, sondern ihn auch noch selbst vorzuschlagen. Für einen 26. November war Fröhlich exorbitant misslaunig. Kaum hatte Renfeld den Laden verlassen, hoffte Fröhlich, dass dieser zurückkehren würde, um die Vereinbarung zu lösen. Zunächst hatte Fröhlich sich noch vergnügt in seinem neuen Weihnachtshabitat umgesehen und hatte sich darauf gefreut, Pläne zu schmieden, wie er seine Aufgabe nun bestmöglich erfüllen könnte. »Ich werde allen Menschen, für die meine Kunden mir einen Auftrag erteilen, ihre persönlichen Herzenswünsche erfüllen. Echte Geschenke voller Liebe und Wärme, persönliche Geschenke, für das glücklichste Weihnachten, das sie je haben werden!«, begann er seine Überlegungen euphorisch. »Alles, was ich dafür tun muss, ist …«, setzte er seine Überlegungen fort, und kam erstmalig etwas ins Stocken. »Diese Geschenke könnten bestehen aus …« endete der nächste Ansatz. »Die potentiellen Kunden werden liebend gerne einen absolut leeren Laden betreten, in dem ein offenbar esoterisch angehauchter Weihnachtsguru sitzt, der den Menschen immaterielle Herzensfreuden zu einem unbekannten Preis anbieten möchte, weil …« war ein etwas späterer Denkansatz, der ihn, wie die Denkansätze zuvor, nur in einem Punkt weiterbrachte, nämlich in der Manifestierung seiner Erkenntnis, ein kompletter Idiot zu sein.

Ja, er hatte große Erfahrung im Aussuchen, Herstellen und Überreichen von Geschenken gesammelt, aber die Beschenkten waren ihm stets bekannt gewesen. Und letztlich bestanden die meisten seiner Geschenke ja doch wiederum aus materiellen Gütern, auch wenn diese wohlbedacht ausgesucht oder hergestellt worden waren. Menschen, die wie Fröhlich Wert auf geistreiche Geschenke legten, würden diese grundsätzlich selbst vorbereiten wollen, und jene, denen so etwas nicht wichtig erschien, würden einen Laden wie den von Fröhlich geplanten niemals betreten. Und selbst wenn ein Kunde käme, sollte Fröhlich ihn dann stundenlang über den zu Beschenkenden ausquetschen, um darauf eine halbgare Idee für, ja – für wie viel Geld überhaupt? – zu verkaufen?

»Fehler«, dachte Fröhlich also.

Dass er in seiner weihnachtlichen Euphorie die Idee zu alldem gehabt hatte, war schlimm genug.

Dass er auf den daraus resultierenden Handel eingegangen war, musste man wohl als in höchstem Maße unangenehm bezeichnen.

Dass er weder Renfelds Telefonnummer noch seine Adresse erfragt hatte, war eine Katastrophe.

Er hätte natürlich das Geschäft abschließen und den Schlüssel am vierundzwanzigsten mit einem nonchalanten »Sorry« zurückbringen können. Dies hätte jedoch bedeutet, dass sein Ehrgefühl, welches er besonders ausgeprägt besaß, wenn es um Abmachungen ging, die er selbst vorgeschlagen hatte, ihn über die gesamte Weihnachtszeit mit quälenden Schuldzuweisungen terrorisieren würde. Weihnachten wäre zum ersten Mal ausgefallen, Schluss mit fröhlich!

Also musste er wohl oder übel seinen Teil der Abmachung erfüllen. Er hatte nur keinen blassen Schimmer, wie er das anstellen sollte, eine Welle der Depression drohte gerade über sein ganzes fröhliches Sein hereinzubrechen, als sich – glücklicherweise – sein verlässliches positives Gemüt einschaltete. Er konnte es auch als Vorteil sehen, dass er keine genaue Vorstellung hatte, wie er das Geschäft führen sollte. Er war ein Pionier, und wenn jemand etwas Neues unternimmt, erregt er Aufmerksamkeit. »Die Menschen werden schon aus reiner Neugier kommen, der Rest wird sich einfach ergeben«, beruhigte sich Fröhlich. »Da ich etwas noch nie Dagewesenes unternehme, haben die Menschen auch keine Erwartungshaltung. Es wird schon klappen!« Fröhlich war wieder der Alte. Nicht ganz vielleicht, denn er verspürte eine gewisse Unruhe, die in ihm zurückgeblieben war, doch er nutzte sie gewinnbringend und bastelte aus dem im Laden verbliebenen Dekorationsmaterial ein neues Schild:




ANGST VOR WEIHNACHTEN?

ANGST VOR DEM FALSCHEN GESCHENK?

MEIN NAME IST FRÖHLICH,

ICH HELFE IHNEN!

KOMMEN SIE HEREIN!

FRÖHLICH ERFÜLLT

DIE WAHREN HERZENSWÜNSCHE!




Das große Schild befestigte er im Schaufenster. In die leeren Regale stellte er lange Kärtchen, auf denen »Herzenswünsche sind unsichtbar« geschrieben stand. Dann entfernte er sämtliche Sichtblenden aus dem Fensterbereich und erleuchtete den ganzen Raum mit Kerzen, von denen er ein großes Lager unter der Theke gefunden hatte; Kerzen, die Renfeld offenbar aus Skandinavien geordert hatte und die wohl die einzig angelieferte Ware ausmachten. Fröhlich überlegte kurz, ob es rechtens war, sie zu verbrauchen, aber schließlich benötigte der Laden Atmosphäre, und Renfeld hatte sie nicht erwähnt. Er verteilte so viele Kerzen in die Regale, auf dem Tresen und den Fensterbänken, dass der Raum schön erstrahlte. Mit der Zeit würde sich das Wachs wie Stalaktiten von den Regalen ergießen, ein Umstand, der den Raum noch gemütlicher und weniger leer aussehen lassen würde, wie Fröhlich hoffte. Dass er damit den Teppich ruinieren würde, kam ihm nicht in den Sinn, Fröhlich ging es um Atmosphäre.

Es gab nun keinen Grund mehr, länger zu warten. Fröhlich verließ den Laden und kehrte wenig später mit einer Kaffeemaschine, Kaffee, Milch und Gebäck sowie einem Kaffeeservice zurück, da er vorhatte, den Kunden etwas zum Gespräch anzubieten. Darüber hinaus hatte er sich einen vollkommen überdimensionierten Terminkalender besorgt, in dem er seine Termine für Kundengespräche (bei großem Andrang) und die nötigen Notizen festhalten wollte. Säuberlich legte er ihn auf den Tresen, stellte zwei Stühle davor und ließ sich in den einen hinter dem Tresen verbliebenen Stuhl fallen. Wenig später schlürfte er Kaffee, aß Gebäck und erklärte den Laden für eröffnet.

Dann wartete Herr Fröhlich.


Fröhlich und Rupprecht


Er wartete lange.

Sehr lange.

Vier Tage lang saß Fröhlich bereits mit Augen, die waidwund einen Spekulatiusteller anstarrten und hofften, er würde sich in eine mit sommerlichem Meeresfrüchtesalat gefüllte Schale verwandeln, von 9 Uhr bis 17 Uhr hinter seinem Tresen.

Es war nichts geschehen. Gar nichts.

Genaugenommen war doch etwas geschehen. Der Laden als solcher hatte sich nicht verändert, abgesehen davon, dass es inzwischen einen mit gebrauchten Kaffeefiltern und leeren Gebäckschachteln gefüllten Mülleimer gab, und die ersten Wachsstalaktiten wie vorausgesehen an den Regalen herunterzuwachsen begonnen hatten (ebenso wie erste Stalagmiten auf dem Teppichboden). Aber Fröhlich hatte sich verändert. Sicherlich kam hierbei zum Tragen, dass er es aus lauter Sturheit nicht zugelassen hatte, seine Geschäftsidee noch einmal zu überdenken. Es wurde auch eher lästig, mit ebendieser Sturheit ein am ersten Tag auferlegtes Gelübde einzuhalten, welches Weihnachtsgebäck als einzige Nahrungsquelle zuließ, bis der erste Kunde den Laden beträte. Dies alles trug dazu bei, dass Fröhlich sich veränderte, entscheidend war jedoch die lange Zeit, die er in vollkommener Isolation verbrachte. Draußen vor dem Schaufenster gingen Menschen vorbei, mal schnell, mal langsam, doch niemand nahm Notiz von dem Laden. Einmal, am zweiten Tag, hatte ein Kind gegen das Schaufenster gespuckt, es war ein widerwärtiger rothaariger Rotzlöffel gewesen, der erst noch unverschämt gegrinst hatte, bevor er von seiner Mutter weggezogen worden war. Den Rest des zweiten Tages sah Fröhlich abwechselnd auf die Spekulatius und die Spucke, die langsam die Scheibe herunterlief und noch langsamer trocknete, bis sie schließlich einen unschönen Fleck hinterließ. Fröhlich klebte mit Hilfe der getrockneten, doch mit einer erstaunlich adhäsiven Kraft ausgestatteten Ausscheidung des Kindes einen Spekulatius an die Außenscheibe. Das war möglicherweise der Punkt, an dem er ernsthaft begann, schrullig zu werden. Vielleicht war dieser Punkt auch erst erreicht, als ein ehemaliger Arbeitskollege kurz vor Ladenschluss am selben Tag Fröhlich durch das Schaufenster anstarrte. Er sah das Schild an. Dann sah er Fröhlich an. Dann sah er das Schild an und ging fort. Kurz bevor Fröhlich frustriert zuschließen wollte, bemerkte er, dass nunmehr vier seiner ehemaligen Arbeitskollegen vor dem Fenster standen, lachten, ihm zuwinkten oder geradezu vulgär und mit unverhohlener Gehässigkeit mit dem Finger auf ihn zeigten. Fröhlich schloss den Laden zu, und zwar von innen. Er versteckte sich hinter einem Regal, so gut es ging (und es ging nicht gut), und wartete, bis es seinen Spöttern zu langweilig geworden war. Dann löschte er fast alle Kerzen und aß sehr langsam einige Spekulatius. An diesem Abend ging er nicht nach Hause, sondern schlief im Geschäft. Als er am nächsten Morgen den Laden aufschloss, sah er leicht verwahrlost aus und roch nicht gut. Besonders unangenehm wäre einem Kunden der vergorene Spekulatiusgeruch, der dem Mund auch im geschlossenen Zustand entwich, aufgefallen. Aber es gab keine Kunden. Es gab nur Kerzen, Schilder, Menschen vor dem Fenster, Kaffee und Spekulatius. Viel Spekulatius und eine kleine Toilette in einer Abseite des Geschäfts. Fröhlich verbrachte viel Zeit dort, die Kekse wurden zu einem Verdauungsproblem.




Am vierten Tag jedoch konnte man mit Fug und Recht behaupten, dass Fröhlich schrullig geworden war. Er hatte viel mit dem Kerzenwachs auf seinem Tresen herumgespielt und eine Figur, eigentlich mehr einen Klumpen geformt, den er Rupprecht nannte und mit dem er sprach. Er sprach allerlei mit Rupprecht, also dem Klumpen, was nicht so abwegig ist, wie es zunächst vielleicht erscheinen mag, hatte er doch schließlich eine verwandte Seele gefunden, die seinen übermäßigen Konsum von Knuspergebäck nachvollziehen konnte. Und Selbstgespräche führen alle Menschen. Manche sagen: »So, jetzt stell ich mal die Butter weg, hm hmh hm, ah, ja in dieses Fach, hm hmh hm, guck mal, ich brauche wieder Milch.« Sie sagen das, wenn niemand außer ihnen anwesend ist und wenn sie die Butter wegstellen und sehen, dass sie wieder Milch brauchen. Das ist ganz normal. Manche sagen diese und ähnliche Sätze, wenn sie gerade etwas gänzlich anderes tun, aber auch dies ist nicht besorgniserregend. Was Fröhlich anging, war zum einen die Tatsache, dass es im engeren Sinne kein Selbstgespräch darstellte, beunruhigend, besonders aber, dass er mit dem Wachsklumpen, der Rupprecht hieß, nicht über Weihnachten sprechen wollte. Man konnte deutlich sehen, dass Fröhlich drauf und dran war, seine positive Grundstimmung, und speziell dem Weihnachtsfest gegenüber, ernsthaft zu verlieren.




»Man hat es nicht leicht mit so einem Weihnachtsladen«, berichtete Fröhlich. Rupprecht schwieg.

»Vielleicht haben die Menschen keine Herzenswünsche mehr, vielleicht bin ich der Idiot, der das einfach nicht bemerkt hat. Vielleicht habe ich mich jahrelang vollends zum Trottel gemacht«, fuhr Fröhlich fort.

»Möglich wär’s«, bestätigte Rupprecht.

»Dann sollte ich wohl langsam Konsequenzen daraus ziehen. Ich sollte abschließen und den Plan aufgeben«, überlegte Fröhlich.

»Na ja, ich finde, Sie sollten’s doch wenigstens mal versuchen«, gab Rupprecht zurück.

Fröhlich lachte bitter. »Dann kannst du mir ja mal einen Kunden verschaffen! Und seit wann siezen wir uns überhaupt?«

Fröhlich stutzte ernsthaft. Noch nie hatte Rupprecht ihn gesiezt, und noch nie hatte Rupprecht so laute und deutliche Antworten gegeben. Rupprecht hatte noch nie zu ihm gesprochen.


Fröhlich tanzt


Das Siezen gebietet doch wohl die Höflichkeit, wenn man sich zum ersten Mal sieht, oder? Und wenn ich auch noch kein Kunde bin, ich könnte ja vielleicht einer werden. Übrigens habe ich keine Vorurteile, aber andere Menschen könnten bislang auch durch Ihr Erscheinungsbild abgeschreckt worden sein. Ein Kamm wäre nicht schlecht. Und frische Luft täte Ihnen auch gut«, sagte der Mann, welcher vor dem Tresen stand und unwissentlich Rupprechts Rolle übernommen hatte.

Fröhlich bemerkte ihn erst jetzt, machte sich klar, wie er wirken musste und war überfordert. Es war ihm ein Bedürfnis, sich zu entschuldigen. Es war sein Wunsch, gekämmt, adrett und wohlriechend dazustehen. Außerdem wollte er keine Wachsklumpen mehr sehen müssen. Es endete damit, dass Fröhlich sich mit Rupprecht durch die Haare fuhr und »Oh, mein Gott!« sagte.

Zum Glück fand er sich daraufhin rasch in der Wirklichkeit wieder:

»Ich bitte um Entschuldigung, ich bin heute wohl etwas aus dem Bett gefallen. Setzen Sie sich doch, möchten Sie einen Kaffee? Und was kann ich sonst noch für Sie tun?«

Der ältere, aber äußerst vital wirkende und gut gekleidete Mann setzte sich, antwortete auf  Fröhlichs Angebot, ihm einen Kaffee zu servieren, mit einem Nicken und schien auf eine für Fröhlich angenehme Art unirritiert zu sein.

»Ich möchte meiner Frau einen Herzenswunsch erfüllen. Das möchte ich seit 45 Jahren tun, doch nie habe ich ein Geschenk gefunden, das ihr genügte. Sie hat sich nie beschwert, im Gegenteil, aber man spürt doch, wenn man danebengelegen hat, verstehen Sie? Ich hab’s satt. Ich habe mir wirklich Mühe gegeben, aber sie gewinnt das Rennen jedes Jahr. Ich bin stets gespannt, was sie für mich bereithält, ihre Geschenke sind Überraschung und Erfüllung zugleich, doch so sehr ich mich auch anstrenge, meine Geschenke wirken hohl und platt dagegen. Ich mache mir übers Jahr Notizen, wenn sie einen besonderen Wunsch äußert, doch entweder ist dieser zum Weihnachtsfest schon erfüllt oder vergangen. Schenke ich ihr dann das vormals begehrte Stück, so lässt sie mich spüren, dass der Wunsch nur eine flüchtige Schnapsidee war, die sie nie ernst gemeint hat. Ich sagte es schon, ich hab’s satt. Und Ihr Schild dort verspricht, dass Sie für solche Fälle Lösungen parat haben. Nun, wie sieht’s aus, Herr Fröhlich? Der sind Sie doch?«

Gut war, dass dieser Kunde nicht nur ein Kunde war, der erste und einzige Kunde, nein, er kam auch noch mit einem perfekten Anliegen. Schlecht war, dass Fröhlich keine Ahnung hatte, was er tun sollte.

»Ganz recht, ich bin Fröhlich«, sagte Fröhlich. »Und ich denke, ich kann Ihnen helfen, aber ich brauche mehr Informationen. Was ich jetzt schon sagen kann, ist, dass Sie dieses Weihnachten kein materielles Geschenk machen sollten. Sie werden wieder verlieren. Geben Sie’s auf. Das Gesetz, dass Frauen einfühlsamere Geschenke als Männer machen, gilt schon seit Jahrhunderten. Und es liegt nicht daran, dass Frauen mehr Gefühl in die Wahl ihrer Geschenke legen. Es liegt daran, dass Männer einfacher zufriedenzustellen sind. Der Wunsch einer Frau kann sich stündlich ändern. Schenken Sie ein Gefühl, das tiefer ist als ein kleiner Wunsch, egal, wie es verpackt ist, und Sie werden gewinnen. Aber jetzt erzählen Sie mir in Ruhe von sich und Ihrer Frau. Wir haben Zeit.«

»Wie viel kostet mich Ihre Zeit?«, fragte der Mann breit grinsend.

Eine gute Frage. Doch Fröhlich fand die richtige Antwort.

»Sie zahlen mir, was Sie für angemessen halten. Vielleicht habe ich einfach einen guten Rat für Sie, vielleicht weiß ich ein Geschenk und besorge es Ihnen. Wenn Sie mit meiner Leistung zufrieden sind, bezahlen Sie mich. Ich werde nicht mit der Wimper zucken, falls Sie meinen, nichts zahlen zu müssen. Ich nehme kein Geld von unzufriedenen Kunden.«

Der Mann war einverstanden. Und begann zu erzählen. Wie er und seine Frau sich kennengelernt hatten. Welche Krisen sie zu bewältigen hatten. Krankheiten, finanzielle Nöte, die Kinder. Wie sie gemeinsam alle Herausforderungen bewältigten. Wie sie sich stets treu geblieben waren. Wie groß ihr Glück war.

Fröhlich ließ sich von dieser Übermacht der Eintracht und Harmonie, in der das Paar, wenn man den Schilderungen des Mannes Glauben schenken wollte, lebte, nicht aus der Fassung bringen. Es musste da einen unerfüllten Traum geben, den der Mann nicht sehen konnte, da er ihn verdrängte. Fröhlich fing mit dem Naheliegendsten an. Er stand auf und begann unvermittelt gut hörbar Johann Strauß’ »An der schönen blauen Donau« zu summen. Parallel dazu verfiel der auf einmal gar nicht mehr depressiv wirkende Fröhlich in einen Walzertanz, wobei er eine imaginäre Tanzpartnerin mit großer Begeisterung durch den Laden zu wirbeln schien.

Nach einer halben Minute walzte sich Fröhlich an seinen sprachlosen Kunden heran, der seine Schilderung ob der Geschehnisse unterbrochen hatte. Man sah deutlich, dass der bislang aufgeschlossene Herr, aufgrund des seiner Einschätzung nach fortschreitenden Verfalls des Geisteszustandes Fröhlichs, nun Fluchtmöglichkeiten ausbaldowerte. Fröhlich erkannte dies und fühlte sich in einem Verdacht bestätigt. »Darf ich bitten?« trug Fröhlich dem Kunden seinen Wunsch an (Fröhlich erkannte hierbei ein ihm bislang unbekanntes Talent seinerseits: er konnte gleichzeitig sprechen und summen, die Musik entwich weiterhin seinem Kehlkopf). »Sind Sie noch bei Trost?«, schnappte der Mann zurück. »Ich bin ja sehr offen für alles, selbst für Ihren komischen Laden, aber …«

»Aber Tanzen«, unterbrach ihn Fröhlich belustigt, »Tanzen wäre sogar für Sie zu absurd, nicht wahr? Wann haben Sie das letzte Mal mit Ihrer Frau getanzt?«

Fröhlich wartete die Antwort gar nicht erst ab. Er sah am Gesichtsausdruck des Mannes, dass er richtig lag. Es war so einfach gewesen. Die Trefferquote bei dieser Art von Vermutung liegt hoch. Er setzte sich wieder hinter den Schreibtisch, beugte sich vor und sah dem Mann in die Augen.

»Ich werde folgendes tun: Ich vermittle Ihnen einen privaten Tanzlehrer, und zwar einen guten. Sie werden die Zeit bis Weihnachten ausnutzen, um ein Tanzgott zu werden, und das können Sie, glauben Sie mir. Dann werde ich einen Tisch in einem gediegenen noblen Restaurant für den Heiligen Abend reservieren. Sie werden mit Ihrer Frau nicht zu Hause, nicht in den Alpen oder sonst wo speisen, sondern dort ein sehr exklusives Sieben-Gänge-Menü bei Kerzenschein einnehmen, ach, was sag ich, zelebrieren werden Sie es. Und zwar so, dass Ihre Frau denken muss, dies sei das Geschenk, welches Sie ihr dieses Jahr bereiten wollen. Aber Sie weiß nichts von dem traumhaften Raum, der bislang ihren Blicken verborgen ist, ein schöner alter Saal, romantisch beleuchtet und hübsch dezent dekoriert, in dem sich ein ebenso dezentes kleines Orchester befindet und in dem Sie ebenso dezent, aber bestimmt Ihre Frau zum Tanz auffordern werden, und zwar so lange, bis die Sohlen durchgetanzt sind und Sie barfuß weitertanzen müssen.«

Erst jetzt lehnte sich Fröhlich zurück, ein wenig selbstzufrieden sah er aus.

»Aber es werden doch leichte Speisen sein, oder? Nach sieben Gängen kann ich mich nicht mal mehr vom Stuhl erheben …«, flüsterte Fröhlichs erster Kunde.


Fröhlich ist anziehend


Das Eis war gebrochen. Nach einer gründlichen Wiederherstellung seines Äußeren hatte er sich an die Arbeit gemacht. Einen entsprechenden Rahmen für die Aktion »Speis und Tanz zu Weihnachten« hatte er in Form eines reizenden alten Hotels gefunden. Die Orchestersuche war schon etwas schwieriger, aber auch hier wurde er schneller als erwartet fündig. Als am kniffligsten erwies sich das Auffinden eines geeigneten Tanzlehrers, er verbrachte zwei volle Tage mit der Suche. Als er auch diese letzte Hürde genommen hatte, saß er wieder in seinem Laden und erstellte einen Kostenvoranschlag, der ihm den Atem raubte. In einem Walt-Disney-Comic hatte er einmal das Wort »Fantastilliarde« gelesen, es war das Wort, das ihm einfiel, als er die Gesamtkosten dieses Geschenks ausgerechnet hatte.

Nach einigen hektischen Runden, die er in seinem Laden drehte, rief er seinen ersten und immer noch einzigen Kunden an und versuchte souverän zu klingen, als er ihm ausführlich beschrieb, wie, wo und mit wem alles ablaufen würde und wie viel es kosten würde. Letzteres kam recht schnell und knapp von seinen Lippen, doch wider Erwarten akzeptierte der Kunde sofort. Der Mann war begeistert von dem Gedanken, endlich einmal das beste Weihnachtsgeschenk von allen zu haben, seine Angst, er könne das Tanzen nach all den Jahren nicht mehr lernen, war verflogen. Und dafür machte er Fröhlich verantwortlich, Fröhlich, der ihm so entschieden Mut zugesprochen hätte (woran sich dieser gar nicht erinnern konnte). Schließlich nannte der Kunde auch noch den Betrag, den er für Fröhlich auszugeben bereit war, und abermals schoss Fröhlich Walt Disney durch den Kopf. Diesmal jedoch in Gestalt eines Geldspeichers, in dem statt Dagobert Duck er selbst in den Talern schwamm. Darüber hinaus versprach der Mann noch, Fröhlichs Geschäft weiterzuempfehlen, er hätte einflussreiche Freunde.

Das hörte Fröhlich natürlich erst recht gerne, denn bislang hatte sich noch kein weiterer Kunde in seinen Laden verirrt. Er war gerade damit beschäftigt, eine Rechnung für seinen Kunden zu schreiben, als er spürte, dass er nicht mehr allein im Geschäft war. Er sah hoch und erschrak furchtbar. Er blickte geradewegs in zwei grüne Kinderaugen, die zu einem etwa siebenjährigen Mädchen gehörten, das ihn wortlos anstarrte. Es sah ein wenig so aus wie ein Teil des Geisterzwillingpaars, das in Kings »Shining« die Hotelflure unsicher macht, es war blass und wirkte verstört. Bestimmt würde es gleich »REDRUM« oder etwas ähnlich Irres von sich geben, fürchtete sich Fröhlich. Stattdessen zog es allerlei Kleingeld aus einer Manteltasche und legte es vor Fröhlich hin.

»Das sind zehn Euro. Was krieg’ ich dafür?«, fragte es mit einer zwar herausfordernden, doch recht lieblichen Stimme.

»Was willst du denn haben?«, fragte Fröhlich zurück und kam sich dabei eher wie der böse als der gute Onkel vor. Er konnte bei all seiner Fröhlichkeit mit Kindern nicht besonders gut umgehen. Irgendetwas ging immer schief, sosehr er sich auch bemühte.

»Ich habe das Schild gelesen. Ich kann nämlich schon lesen. Und da steht, dass du alle Wünsche erfüllen kannst. Und ich will, dass meine Mami in das Kleid passt. Das schenk ich ihr dann zu Weihnachten.«

Fröhlich zog die Augenbrauen hoch.

»Du meinst, du willst deiner Mami ein Kleid kaufen? Sieh mal, ich verkaufe keine …«

»Nein! Ich habe gesagt, ich will, dass meine Mami in das Kleid passt, weil sie sich das ganz bestimmt wünscht, auch wenn sie es nicht sagt. Und auf dem Schild steht, dass du das machen kannst«, erwiderte das Mädchen ungehalten.

»Sinngemäß, ja«, musste Fröhlich zugeben.

»Kostet es mehr als zehn Euro?«

Fröhlich überlegte, ob Schlankheitskuren, ein Gutschein für die Weight Watchers oder dergleichen, grundsätzlich als tolles Weihnachtsgeschenk durchgehen würden. Er schüttelte diesen Gedanken aber schnell ab und versuchte lieber, das Mädchen loszuwerden. Er hielt es für clever, sich erst mal mit dem Kind anzufreunden, bevor er ihm beibringen würde, dass er gegen die Gewichtsprobleme seiner Mutter machtlos sei.

»Sag mal, wie heißt du denn eigentlich?«, fragte Fröhlich in seiner »Hallo-Kind-ich-bin-dein-Freund«-Stimme.

»Geht dich gar nichts an. Wie viel denn nun?«

Fein, dann eben lieber die »Hallo-Kind-ich-will-dich-hier-nicht-mehr-sehen«-Stimme, beschloss Fröhlich.

»Hör mal, der einzige Weg, für zehn Euro deine Mutter in das Kleid zu bekommen ist, ein Schloss zu kaufen und es am Kühlschrank anzubringen.«

»Mann, du verstehst ja gar nichts! Meine Mutter ist nicht fett, sie passt in das Kleid, sie sieht wunderschön darin aus, ich hab’s einmal gesehen. Aber sie behauptet, nicht hineinzupassen, nur um es nicht anziehen zu müssen. Und das solltest du ändern, weil sie nämlich ganz unglücklich ist wegen dem Kleid! Außerdem bist du ein Lügner, weil du nämlich gar nicht alle Wünsche erfüllen kannst!« Verärgert wandte sich das Kind ab und machte Anstalten zu gehen.

»Warte mal bitte, tut mir leid, ich hab’s wirklich nicht verstanden! Bitte erklär’s mir!«

Misstrauisch und zögernd wandte sich das Kind wieder Fröhlich zu und setzte sich. Und es begann zu erzählen. Die Mutter des Kindes war alleinerziehend, erfuhr Fröhlich. Die beiden lebten erst seit kurzem in der Stadt, die Mutter hatte einen Job als Werbekauffrau bekommen und arbeitete viel. Vor nicht allzu langer Zeit hatte eine Hochzeit angestanden, bereits der zweite Versuch, doch der Kerl war am Tag der Vermählung abgehauen, offenbar war ihm die Verantwortung für das Kind zuviel gewesen. Jedenfalls vermutete Fröhlich das, weil das Kind die ganze Schuld am Scheitern der Hochzeit auf sich nahm. Sie hatte den Stiefvater in spe wohl auch nicht besonders gemocht. Das Hochzeitskleid hatte sie jedoch mit ihrer Mutter gemeinsam aussuchen dürfen, und es war eben dieses textile Vermächtnis einer unglücklichen Liaison, von dem die Mutter behauptete, sie würde nicht mehr hineinpassen. Das Problem bestand offenbar in einem dem Kind erteilten Versprechen, dass das Kleid nicht nur auf der Hochzeit, sondern auch immer dann, wenn das Kind es wünschen sollte, getragen werden würde, und da das Kind seine Mutter so unwiderstehlich schön und bewundernswert darin fand, war es ihm mit vielen Komplimenten gelungen, der Mutter dieses Versprechen abzutrotzen. Ein Versprechen, dem die Mutter nun mit vorgetäuschten Gewichtsproblemen zu entkommen versuchte. Dem kleinen Mädchen aber kam es so vor, als ob die Mutter aus dem Unglück und dem Groll über die verpatzte Hochzeit heraus die Unglücksbringerin bestrafen wollte. Fröhlich sollte nun für zehn Euro den Fluch vom Kleid nehmen – der Tag, an dem die Mutter das Kleid wieder anziehen würde, war für das Mädchen der Tag, an dem die Mutter ihrer Tochter verziehen hätte.

Jetzt, wo Fröhlich sich all diese Informationen aus der Erzählung des Mädchens zusammengereimt hatte, wusste er, dass er einen Versuch starten musste, dem Kind zu helfen. Obwohl es ihm zutiefst unangenehm war, sich auf diese Weise in die Angelegenheiten anderer zu mischen, machte er ihr ein Angebot.

»Ich weiß nicht, ob ich dir helfen kann, aber ich werde es versuchen, wenn du mich lässt. Um deine Mutter in das Kleid zu bekommen, muss ich mehr über sie wissen. Wenn du mir ihre Telefonnummer gibst, kann ich erfahren, was ich wissen muss.«

»Ich gebe niemandem unsere Adresse und Telefonnummer. Das darf ich nicht. Außerdem kann ich dir alles über sie sagen, was du wissen musst.«

»Du musst mir vertrauen. Ich kann sie nicht dazu bringen, das Kleid anzuziehen, wenn ich nicht mit ihr sprechen kann. Ich werde natürlich nichts verraten!«, versuchte Fröhlich es weiter. Er musste einfach mit der Frau sprechen, um ihr von der Qual, der das Mädchen sich aussetzte, zu berichten. Er hoffte nur, sie würde nicht pikiert reagieren. »Na gut, ich kann dir die Notfallnummer geben, das ist ihre Nummer von der Arbeit. Aber von mir hast du sie nicht! Und mehr als zehn Euro gibt’s nicht, und die zahle ich auch erst, wenn sie das Kleid trägt!«

Das Mädchen kramte aus der Tasche einen Zettel, auf dem eine Telefonnummer stand. Fröhlich sah sich den Zettel flüchtig an.

»Du brauchst mir gar nichts zu zahlen. Hier zahlt jeder nur soviel wie er kann und will. Aber ich kann nicht ›Hallo Mami!‹ am Telefon sagen. Den Namen brauche ich auch noch.«

»Finster. Ich bin Fenja Finster. Und meine Mami heißt Frederike Finster. Und wann erfahre ich, ob es klappt?«

»Du kommst einfach am Morgen des Vierundzwanzigsten hier in den Laden. Falls es nicht klappt, kaufe ich mit dir etwas anderes Schönes für deine Mutter – auf meine Kosten.«

Fenja bot ihm die Hand zum Einschlagen an. Fröhlich schlug ein und besiegelte damit ein neues Problem.


Fröhlich macht einen Termin


Fröhlich dachte, der Anruf bei Frau Finster wäre ein Problem. Wie sollte er die Kurve kriegen, den Balanceakt bewältigen, der darin bestand, jemandem als Fremder einerseits ziemlich nah auf die Pelle rücken zu müssen und dabei noch den einen oder anderen Ratschlag zu erteilen, aber andererseits genug Distanz und Respekt einzuhalten, damit es überhaupt zu einem Dialog kommen konnte.

Das war, wie sich herausstellte, nicht das Problem.

Das Problem war die Telefonnummer, die Fenja ihm gegeben hatte.

Es war seine eigene.

Oder besser gesagt: Es war seine eigene gewesen, als er noch in einem gewissen Büro über gewissen Schokolaus-Kampagnen gebrütet hatte. Fenjas Mutter war seine Nachfolgerin. Soso, hat man also eine von außerhalb geholt, dachte Fröhlich. Recht so, er hätte sich auch keinen adäquaten Ersatz für sich aus dem firmeninternen Personalarsenal vorstellen können, obwohl er immer das Gefühl gehabt hatte, Schultz sei auf seinen Posten scharf gewesen. Hat ihm aber auch nichts genützt, stellte Fröhlich nun befriedigt fest.

Mit dem Zufall, einen Auftrag von der Tochter seiner Nachfolgerin zu erhalten, kam Fröhlich aber überhaupt nicht klar. Was, wenn er erfahren musste, dass die Frau nett und kompetent war? Er wollte doch eigentlich seine Vorgesetzten auf Knien kriechen sehen, während sie ihm irgendwann nach der Weihnachtszeit seinen Job wieder anboten. Man kann doch niemandem den Job wegnehmen, den man mag. Und was sollte die Dame denn von ihm denken? Dass ein durchgeknallter ehemaliger Ex-Mitarbeiter sich an die kleine Tochter seiner Nachfolgerin heranmacht, um was-weiß-ich zu bezwecken? Es war ohnehin schon eine heikle Sache, auf die er sich eingelassen hatte, aber so langsam schien es, als ob sich seine Probleme stündlich vermehrten. Mal ganz abgesehen davon, dass Laufkundschaft etwas war, was diesem Laden gänzlich abging. Er hätte die Türen seines Geschäfts genauso gut in der Abgeschiedenheit des Wattenmeers oder eines einsamen Berggipfels öffnen können.

Und doch machte Fröhlich einen Termin.

»SCHOKOKOM AG, Finster, guten Tag!«

»Mein Name ist Fröhlich, ebenso einen guten Tag! Frau Finster, ich bin Geschäftsführer eines kleinen Weihnachtsladens in der Innenstadt, Sie kennen mich nicht, und ich kenne Sie bislang nur aus Erzählungen. Ich weiß, dass dies jetzt sehr merkwürdig klingen muss, aber ich möchte Sie bitten, heute Abend nach Büroschluss einmal kurz bei mir hereinzuschauen, ich wurde unfreiwillig mit Informationen bedacht, die Sie interessieren dürften.«

Eine kleine Weile hörte Fröhlich nichts von der anderen Seite des Hörers. Dann jedoch drang eine sehr klare und ganz und gar nicht freundliche Stimme an sein Ohr.

»Herr Fröhlich, ich muss Ihnen sagen, man hat mich vor Ihnen gewarnt. ›Ein harmloser Spinner‹ sagten einige. ›Seien Sie bloß vorsichtig, ein gemeingefährlicher, dauergrinsender Psychopath‹, sagten andere. ›Er wird sich bei Ihnen melden, sprechen Sie nicht mit ihm über den Schokolaus‹, warnten mich wiederum andere. Wissen Sie, mich beeindrucken solche Sprüche nicht. Aber was Sie hier gerade versuchen, mich unter dubiosen Andeutungen in einen Weihnachtsladen zu locken, wo Sie sonst etwas von mir wollen, also das beeindruckt mich. Sie sind ja wirklich krank.«

»Ich bitte Sie, Sie missverstehen mich völlig, ich …«, versuchte Fröhlich mit rot angelaufenem Kopf zu retten, wurde aber prompt unterbrochen.

»Nein. Sie missverstehen mich. Glauben Sie, ich lasse mir freiwillig die Gelegenheit, einen Vollblutpsychopathen zu treffen, entgehen? Wo ist der Laden? Ich werde kommen.«


Fröhlich macht Politik


In Abstimmung mit Frau Finsters Terminkalender war man übereingekommen, sich in vier Tagen zu treffen, an einem Samstagvormittag. Den Verdacht, ein Psychopath zu sein, ließ Fröhlich erst mal so stehen, immerhin war dies offenbar der Anlass für Fenjas Mutter, ihn überhaupt zu treffen. Fröhlich war ganz glücklich mit dem Arrangement, Aug in Aug konnte er sicherlich überzeugender darlegen, dass er – wie auch sein Anliegen – ganz in Ordnung war. Inzwischen kamen tatsächlich ab und an Menschen in den Laden, schauten sich meist etwas irritiert um und erkundigten sich dann nach dem Angebot. Manchmal kam jemand hinzu, während Fröhlich gerade einem anderen potentiellen Kunden seine Geschäftspolitik und Dienstleistung erklärte. Er kam sich dann eher wie ein Prediger vor, oder wie jemand, der in der Speakers Corner den Menschen seine Lebensphilosophie deutlich macht. Es gab zwar viele Fragen, besonders interessierte es die Leute, was er denn alles schon für Wünsche erfüllt habe, aber dies war dann natürlich Geschäftsgeheimnis. »Alles ist möglich, aber alles diskret«, pflegte Fröhlich zu antworten. Dann kamen natürlich auch Scherzbolde, die irgendetwas Unmögliches oder Vulgäres, meistens Letzteres, von ihm verlangten, um dann fürchterlich zu lachen und zu gehen. Fröhlich machte das nichts aus, er freute sich, dass langsam etwas Leben in den Laden kam. Nur der Wunsch einer Frau, die einen Killer bestellen wollte, bereitete ihm kurz Sorge.




So ging die erste Woche vorüber, ohne einen weiteren Kunden. Fröhlich fand es in Ordnung so. Wenn er nur einmal pro Woche einen Kunden mit dem großzügig geöffneten Geldbeutel des bislang einzigen Klienten haben würde, müsste er nicht viel tun und hätte sogar etwas verdient. Frau Finster verlegte ihren Termin auf den darauffolgenden Samstag mit der Begründung, ihre Familie gehe vor Besuchen bei Wahnsinnigen. Fröhlich erklärte sich einverstanden, hoffte aber, sie würde es nicht auf den Stankt-Nimmerleins-Tag vertagen.

Nach einem entspannenden Wochenende, an dem er allen möglichen Freizeitbeschäftigungen außer – ungewöhnlich für ihn zu dieser Jahreszeit – dem Vorbereiten von Weihnachtsgeschenken nachgegangen war, fand er sich montags entspannt im Geschäft ein. Er saß kaum eine halbe Stunde auf seinem Stuhl, als ein Mann entschiedenen Schrittes den Laden betrat. Der in edlem Designeranzug gekleidete Mittvierziger knallte sein Handy und eine Herrenhandtasche auf Fröhlichs Tisch, setzte sich und verbreitete sofort einen recht unangenehmen Geruch, der einer unglücklichen, weil aufdringlichen Mischung aus After-shave und Eau de Toilette entstammte.

»Sie sind Fröhlich?«, fragte der Mann mit Nachdruck und sah sehr blond und blauäugig dabei aus.

Fröhlich nickte. Er kannte den Mann, aber er wusste nicht genau woher. Er vermutete, dass dieser Mensch zur Kategorie »Im-Licht-der-Öffentlichkeit-stehend« gehörte, aber es war ein Licht, in welches Fröhlich nicht oft geschaut hatte.

»Mich kennen Sie ja. Was haben Sie denn für mich im Angebot?« Der Mann bleckte kurz seine Zähne. Es sah routiniert und widerlich aus.

»Mein Angebot wird durch die Wünsche einer zu beschenkenden Person bestimmt. Und, es tut mir leid, ich kenne Sie nicht.«

Der Mann seufzte. »Dann gehören Sie ja bedauerlicherweise auch zu den Menschen, die nicht wissen, wen sie wählen oder nicht wählen. Oder gehen Sie gar nicht wählen?«

»Ach so! Ja, ich gehe wählen, und jetzt weiß ich auch, wer Sie sind! Sie sind doch dieser, dieser Klotz oder so … äh, na ja, CGU auf jeden Fall, nehme ich an … und Sie sind hier im Gesundheitsamt.«

»Bolz. Ihr Familienminister dieses Bundeslandes. Und die Partei heißt FGP. Na, Politikerwünsche werden Sie wohl nicht erfüllen können!«, meinte Bolz.

»Richtig! Bolz! ›Mit Bolz für ein freies und soziales Miteinander!‹«, erinnerte sich Fröhlich an den Slogan.

»Ah, ich sehe, Sie interessieren sich doch für Politik. Dann kennen Sie wahrscheinlich auch noch die TV-Spots. Die Bolz-Familie. Ein Vorbild für Deutschland.«

»Jaja! Bolz-Familie. Legendär, diese Spots! Vom Bolz-Ministervater bis zum Bolzhund!«, lachte Fröhlich enthusiastisch. Er erinnerte sich gut an die dilettantischen Werbespots zur Landtagswahl. Jede normale Familie fürchtete sich davor, so zu werden wie die Bolz-Familie. Und nun war der Mann Familienminister.

»Genau. Leider ist der Hund vor ein paar Monaten gestorben. Unter ein Auto geraten. Na ja. Also ich bin hier wegen Kosters. Der hat mir gesagt, dass Sie gut sind. Ich brauche auch was für meine Frau. Aber schwatzen Sie mir hier keinen Tanzkurs auf. Erstens kann ich tanzen und zweitens geht’s hier nicht nur um eine romantische Erneuerung einer alten Liebe. Hier geht’s um die Grundsanierung einer Beziehung, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Aha, ich denke …«, versuchte Fröhlich dazwischenzukommen. Funktionierte aber nicht. Ein Bolz lässt sich nicht unterbrechen, wenn er erst mal Fahrt aufgenommen hat. Es sei denn, er gerät unter ein Auto.

»Also, das sieht so aus: Mit Geschenken brauch’ ich meiner Frau nicht zu kommen. Sie hat alles. Ich hab alles. Meine ganze Familie hat alles, und was sie nicht hat, wird angeschafft. Wenn wir einen Psychodoktor brauchen, der uns erzählt, was für Probleme wir haben, wie wir sie beseitigen können oder wie wir uns neue Probleme anschaffen können, dann kaufen wir einen. Wenn meine Frau einen Wunderstalaktiten aus einer südamerikanischen Höhle für unser Wohnzimmer braucht, damit dieser ihr die Kräfte alter Inkafrauen verleiht, um unsere Beziehung und ihre Beziehung zu sich selbst zu retten, dann beschaff ich ihr den Krempel. Dafür meckert sie auch nicht über das zweite Segelboot. Aber obwohl wir uns nicht streiten, obwohl wir alles haben und obwohl wir uns sogar lieben, würde ich sogar sagen, ja, obwohl wir uns lieben, weiß keiner mehr von dem anderen, wer er ist. Jeder von uns hat sich über all die Jahre so viele Schichten Individualismus und Egozentrik zugelegt, dass wir nicht anders können, als aneinander vorbei zu leben. Das habe ich satt. Aber keine Therapien und Wunderheiler können das ändern, auch nichts, das wir gemeinsam unternehmen. Aber dieses Weihnachten muss Schluss sein. Und Sie werden das ändern. Steht auf Ihrem Schild.«

Bolz war fertig. Er schwitzte stark, was ihn endlich etwas menschlicher erscheinen ließ.

Fröhlich lehnte sich zurück und dachte nach. Eigentlich mochte er Bolz, stellte er fest. Trotz seiner etwas unangenehmen Eigenschaft, niemanden außer sich selbst wirklich zur Kenntnis zu nehmen, war er in Ordnung, weil er aufrichtig war. Für einen Politiker umso überraschender. Das Leben in der FGP und als Teil der Bolz-Familie war bestimmt nicht leicht.

»Na, nun sind Sie platt, was? Übersteigt Ihre Möglichkeiten, hm? Macht nichts, habe ich dem Kosters gleich gesagt. Dann werde ich mal gehen. Wenn auch nur ein Wort von dem, was ich sagte, nach außen dringt, sind Sie erledigt. Meine Anwälte werden Sie fertigmachen. Ansonsten noch viel Glück!‹

Bolz stand auf und wollte gehen. »Sie bleiben jetzt hier, Bolz!«, befahl Fröhlich harsch. Bolz setzte sich wieder. »Bolz, wenn Sie das ernst meinen, was Sie gerade gesagt haben, werden Sie sich einen Moment gedulden müssen. Aber ich denke, mir fällt eine Lösung ein. Und während ich über diese Lösung nachdenke, muss ich Sie ansehen können«, fuhr Fröhlich fort.

»Ich meine alles ernst, aber in einer Stunde habe ich einen Termin, länger kann ich nicht warten. Und bezahlen möchte ich wie der Kosters, nach Belieben!«, forderte Bolz.

Fröhlich nickte und lud seinen Kunden mit einer Handbewegung ein, sich einen Kaffee zu genehmigen.

Dann starrte Fröhlich auf einen diffusen Punkt irgendwo außerhalb des Ladens, außerhalb der Welt vor dem Schaufenster und außerhalb des Universums an sich. Bolz saß ganz artig da und schlürfte Kaffee. Man sah ihm seine innere Unruhe an, aber er zwang sich, tapfer und diszipliniert zu warten. Eine halbe Stunde lang herrschte absolute Stille, wenn man vom Klappern der Kaffeetasse absah. Bereits nach fünf Minuten war Fröhlich eine Idee gekommen, eine ausgezeichnete Idee, aber er hielt es für einen Verhandlungsvorteil, Bolz warten zu lassen, und zwar so lange, bis dieser fast explodierte. Dann klingelte Bolz’ Handy. Fröhlich war schneller. Er schnappte es zuerst und schaltete es ab. Das war zuviel für Bolz.

»Geben Sie das sofort her!«, schnauzte er.

»Wollen Sie jetzt Ihrer Mailbox oder mir zuhören? Ich habe einen Vorschlag.«

»Erst die Mailbox«, wimmerte Bolz.

»Herr Bolz, Sie wollten das hier doch ernst nehmen«, mahnte Fröhlich ihn.

»Na gut, erzählen Sie zuerst, aber legen Sie das Telefon wieder hin«, bat Bolz.

Das Telefon lag wieder auf dem Tisch. Fröhlich faltete die Hände wie zum Gebet und trennte dann die Handflächen wieder, bis sich nur noch die Fingerspitzen berührten, und auf genau diese blickte Fröhlich, während er nun seinen Vorschlag unterbreitete. Ein kleiner Sadist, der Fröhlich manchmal innewohnte, hatte ihm erzählt, dass diese Gestik Bolz wahnsinnig machen würde, so verrückt, dass er allem zustimmen würde. Und wenn er zustimmte, wäre dies für ihn das Beste, da war sich Fröhlich sicher auch wenn er einen kleinen Betrug im Sinn hatte.

»Sehen Sie, Herr Bolz, die einzige Möglichkeit, zum kommenden Weihnachtsfest den Herzenswunsch, Ihre Beziehung zu retten, wahr werden zu lassen, ist die, Sie und Ihre Frau in eine Situation zu bringen, die so außergewöhnlich ist, dass Sie sie gemeinsam bewältigen müssen. Zudem muss es eine Situation sein, vor der keiner von Ihnen davonlaufen kann. Normalerweise würde man – gerade wenn man über Ihre finanziellen Freiräume verfügt – Sie beide auf eine Reise schicken, auf der Sie sich bewähren und neu kennenlernen könnten. Vielleicht eine Expedition durch den tropischen Regenwald oder einen längeren Aufenthalt in der Antarktis. Aber das würde nicht funktionieren, und Sie wissen das. Sobald einer von Ihnen beiden von der Antarktis oder dem Regenwald und deren Herausforderungen genervt wäre, vor allem aber, wenn Sie beide von der Auseinandersetzung mit dem Partner genervt wären, was würden Sie tun? Ich nehme mal an, Sie würden erstaunlich schnell einen Hubschrauber auftreiben, der Sie da hinaus bringt, einfach, weil Sie die Möglichkeit von vornherein einkalkuliert hätten. Sie hätten Vorkehrungen getroffen. Das sogenannte Abenteuer, die scheinbare Ausnahmesituation würde nichts taugen, weil sie nicht echt, sondern von Ihnen inszeniert worden wäre.«

Bolz nickte zustimmend.

»Außerdem sind solcherlei Exkurse viel zu umständlich, eine Situation, wie Sie und Ihre Frau sie benötigen, kann ganz leicht realisiert werden, die dauert nicht lang und ist auch bedeutend billiger. Ich kann sie Ihnen arrangieren, die Unkosten müssten Sie in jedem Fall vorab übernehmen, irgendwelche Haftung übernehme ich auch nicht – das möchte ich von Ihnen auch unterschrieben haben, wenn ich an Ihre Anwälte denke. Ich kann Ihnen nur versprechen, dass niemand gesundheitlichen Schaden nimmt und dass Sie eine echte Chance erhalten, das zu bekommen, was Sie sich für Ihre Beziehung wünschen: gegenseitiges Verstehen und Lieben in einem gemeinsam geführten Leben.«

»Ich kaufe es! Wie wollen Sie es anstellen?«, fragte Bolz begierig.

»Sie sorgen dafür, dass der Rest Ihrer Familie über Weihnachten versorgt ist. Dann lassen Sie Ihr Handy daheim und entwenden das Ihrer Frau. Sie werden dann zu einem ganz besonderen Weihnachtsessen an einem ganz besonderen Ort gehen, zu einer Adresse, die ich Ihnen kurz vorher gebe.«

»Ja, in Ordnung, die Kinder schicke ich sowieso zum Skifahren. Aber wie geht’s dann weiter?«

»Es ist nicht im Sinne dieser Übung, wenn Sie alles wissen. Für Sie muss der Abend genauso überraschend sein. Sie erzählen Ihrer Frau, dass ein Freund Ihnen diesen Geheimtipp gegeben hat, später werden Sie dann behaupten, es wäre irrtümlich die falsche Anschrift gewesen. Aber das spielt dann auch keine Rolle mehr«, meinte Fröhlich ein wenig verschwörerisch.

»Ich kaufe also die Katze im Sack?«, fragte Bolz stirnrunzelnd. Er sollte gegen eines seiner ehernen Prinzipien verstoßen.

»Kaufen Sie diese Katze. Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht. Trauen Sie mir, ich vermittle sonst Tanzkurse, wie Sie wissen. Es ist absolut harmlos. Und mit Sicherheit etwas, das Sie noch nicht probiert haben. Was haben Sie zu verlieren? Sie können nur gewinnen. Wenn es schiefgeht, wird Ihre Frau nie erfahren, dass alles inszeniert war, wenn Sie es nicht wollen.«

Bolz zögerte nur noch kurz. Dann gab er Fröhlich seine Telefonnummer und bat ihn, alle Vorkehrungen zu treffen. Das Geld für die Unkosten würde er sofort überweisen (von einem kleinen Geheimkonto, das seine Frau nicht einsehen konnte, wie er Fröhlich augenzwinkernd informierte), sobald er die Höhe kennen würde. Man schüttelte sich die Hand, Bolz ging.

Fröhlich rief sofort seinen Freund Karl an. Karl war Hausmeister, aber einer mit Visitenkarten, auf denen »Facility Manager« stand. Er sorgte größtenteils dafür, dass leere Bürohäuser, die noch nie einen Mieter gesehen hatten, und stillgelegte Fabriken, deren Nutzer sie schon lange verlassen hatten, in Schuss gehalten wurden. »Karl, ich brauche ein Bürohaus. Heiligabend plus erster Weihnachtstag. Es darf sonst niemand dort sein, auch kein Werksschutz oder so was.«

»Wie viel und was sonst noch?«

Karl fragte nie »Warum?«; er überlegte immer kurz, ob er einem an ihn gerichteten Anliegen gerecht werden konnte, und lehnte dann entweder ab oder fragte, wie viel für ihn rausspringen würde und nach weiteren Bedürfnissen, bei deren Befriedigung er nützlich sein könnte. Fröhlich gefiel das an Karl.

»Das Haus muss einen funktionierenden Fahrstuhl haben, und in irgendeinem der oberen Stockwerke sollte Licht brennen. Die Türen müssen auf sein. Zwei Leute gehen rein, betreten den Lift, der Fahrstuhl bleibt stecken. Alarmsystem aus. Hol’ sie vierundzwanzig Stunden später wieder raus. Schau zwischendurch unauffällig nach dem Rechten, falls es einen medizinischen Notfall gibt. Wenn sie draußen sind, sag ihnen, sie wären im falschen Gebäude, dies stünde leer und so weiter. Einer der beiden ist eingeweiht. Nenne deinen Preis. Du kriegst das Geld im Voraus.«

»Okay«, sagte Karl.


Fröhlich setzt eine Ente in die Welt


Fröhlich sonnte sich eine Weile innerlich in dem, was er fortan für sich als den »Bolz-Deal« bezeichnete. Es war der zweite Kunde gewesen, er betrachtete seine Lösung als überzeugend und seine Treffsicherheit hinsichtlich der Akquise weniger, aber dafür umso solventerer Kunden als noch viel überzeugender.

Es störte ihn nicht, dass sonst kaum jemand Notiz von seinem Laden nahm. Es verwunderte ihn nicht, dass es sich, als es schließlich doch jemand tat, um eine Ente handelte.

Die Ente stand unvermittelt in seinem Laden. Sie war gelb, etwa 1.80 m groß und trug eine rote Pudelmütze mit weißem Bommel. Eine sehr große Weihnachtsente also.

Die Ente heischte geradezu bedrohlich nach Aufmerksamkeit. Sie sagte nichts, sie war offensichtlich der Ansicht, dass es ausreichen müsste, eine sehr große Ente zu sein, um gebührend gewürdigt zu werden. »Sie sind eine recht groß geratene Ente, wenn ich mal so sagen darf. Und sehr gelb für eine Ente«, meinte Fröhlich. »Kann ich etwas für Sie tun?«

»Ich kann das leider nicht ausziehen«, sagte die Ente. »Ich muss gleich wieder rüber zur Spielzeug-Wunderwelt. Dauert ewig, das An- und Ausziehen. Wissen Sie, ich bin gerade die Ducktoy-Ente. Großer amerikanischer Spielzeug-Konzern. Bin das Maskottchen. Fünfundzwanzig Euro die Stunde. Hab grad Pause. Ihr Laden hat mich interessiert, wegen des Schilds draußen.«, erklärte sich die Ente in einer eindeutig weiblichen Stimme.

»Verstehe, Studenten-Job, was?«, meinte Fröhlich.

»Ja. Oder nein. Eigentlich studiere ich schon zu lange. Geh auch gar nicht mehr hin. Bin aber offiziell noch dabei.«

»Verstehe, Kunststudentin«, klärte Fröhlich auf.

»Mmmh. Finde ich übrigens gut, Ihre Idee. Wird sich nur überhaupt nicht rechnen. Die Leute wollen was Handfestes, keine Gefühle. Schnapsidee, Herzenswünsche zu erfüllen. Bringt Sie auch auf keinen grünen Zweig, was? Bei Spielzeug-Wunderwelt gibt’s noch den Job für meine Vertretung. Ist gar nicht so schlecht, wenn man sich erst mal dran gewöhnt hat«, drang es etwas dumpf aus der Ente.

»Oh, es ist zwar nicht voll hier, aber mein Geschäft läuft, danke für den Tipp. Sagen Sie, wollen Sie nicht wenigstens den Kopf einmal abnehmen? Muss doch höllisch heiß sein darunter.«

»Wenn Sie mir helfen, gerne. Geht nicht allein, da sind so komische Verschlüsse dran. Sie müssen mir dann aber auch dabei helfen, ihn wieder aufzusetzen.«

Wenig später saßen Fröhlich und eine Ente mit ausnehmend hübschem, menschlichem Kopf sich Kaffee trinkend gegenüber. Die Ente hörte auf den Namen Jana und lauschte interessiert Fröhlichs Ausführungen über seine Dienstleistung.

»Haben Sie sich schon an etwas die Zähne ausgebissen?«, fragte Jana. »Ein Wunsch, dem Sie nicht gewachsen waren?«

Fröhlich schüttelte den Kopf.

»Na, dann habe ich jetzt einen für Sie. Ich wette, Sie würden es nicht fertigbringen, meine ganze Familie an einen Weihnachtstisch zu bringen.«

»Sind denn alle so zerstritten?«, fragte Fröhlich.

»I wo, es ist nur eine große Familie, ziemlich verstreut in Deutschland angesiedelt, und es kommt immer was dazwischen. Es handelt sich um zwei Großelternpaare, zwanzig Onkel und Tanten, fünfundzwanzig Nichten und Neffen, ungezählte Cousins, Schwippschwager und ein paar nicht genau einzuordnende Personen, die aber vom Gewohnheitsrecht her dazu gehören, plus eine Urgroßmutter. Verstehen sich alle, sind aber auch nicht wirklich interessiert aneinander. Unmöglich, die zusammenzutrommeln.«

»Aber Ihnen liegt viel daran?«

»Klar. Familie finde ich wichtig. Ist aber absolut unrealistisch, ich hab’s schon zweimal versucht, zumindest einen Teil der Verwandtschaft zu Weihnachten zu versammeln, klappte nicht.« Fröhlich überlegte.

»Soll ich’s mal versuchen?«, fragte er.

Die menschliche Ente lachte nur. »Ernsthaft. Ich habe eine Idee«, sagte Fröhlich stur. Die Ente lachte weiter. »Sie haben nichts zu verlieren, das kostet Sie gar nichts, wenn Sie wollen. Sie zahlen nur, was Sie für angemessen halten, und ich werde kein Wort darüber verlieren, wenn Sie nicht zahlen.« Die Ente hörte auf zu lachen. »Ich habe nur eine Frage«, sprach die Ente, »wie wollen Sie das anstellen?«

Fröhlich hatte eine absolute Schnapsidee, und er wusste, dass es eine war. Aber er hatte Lust, sich mit Jana zu unterhalten, er wollte nicht, dass sie ging. Sie würde einer so blödsinnigen Idee, wie er sie gerade hatte, ohnehin nicht zustimmen.

»Es ist der Köder, der nicht stimmt«, begann Fröhlich wichtigtuerisch. »Ihre Familie interessiert sich mit Ausnahme von Ihnen nicht besonders für den Rest der Verwandtschaft. Da wundert es doch auch nicht, wenn sie in einem gemeinsamen Weihnachtsfest nicht besonders viel Reiz sehen. Sie würden es vielleicht schätzen lernen, wenn erst mal alle auf einem Haufen zusammengekommen wären, aber genau das passiert eben nie. Also muss man ihnen einen anderen Köder vorhalten. Sie und ich werden die liebe Familie jetzt gewinnen lassen. Den Hauptpreis in einem Preisausschreiben, an dem Sie nie teilgenommen haben. Ein Weihnachtspreisausschreiben, das vorgeblich Sie gewonnen haben. Der Preis besteht in einer kleinen Reise zu einem romantischen Landgasthof inklusive Weihnachtsessen. Sie behaupten, Sie könnten leider den Preis nicht annehmen, weil Sie schon woanders gebucht hätten, und verschenken den Preis, und zwar an jedes einzelne Mitglied Ihrer Verwandtschaft, den ganzen Familien und Schwippschwägern und so weiter. Sie geben an jeden die Parole der Verschwiegenheit aus, weil Sie ja angeblich nicht wollen, dass andere Teile der Familie sich benachteiligt fühlen. Tja, und ich sage Ihnen, dieser Gasthof wird voll werden. Nicht alle, aber viele werden kommen. Für die Organisation spiele ich hier gerne das Reisebüro am Telefon.«

Nun lachte die Ente wieder. Und zeigte Fröhlich den Vogel.

»Und wer soll das alles bezahlen? Die Ducktoy-Ente verfügt über einen recht engen finanziellen Spielraum für so was. Außerdem reißen die mir doch den Kopf ab, wenn sie hören, dass alles nur eine Finte war.«

Sie hatte vollkommen recht. Fröhlich konnte sich nicht erklären, warum er an seiner Idee festhielt.

»Also, für Anfahrt und Unterkunft zahlen die natürlich selbst. Wir werden behaupten, dass die Fahrtkosten vor Ort beglichen werden. Wenn der Schwindel auffliegt, werden die Leute nicht nur um etwas betrogen worden sein, sie werden auch etwas gewonnen haben. Erstens gibt es den Gasthof, den Kurzurlaub, das Weihnachtsessen ja wirklich – wenn auch auf eigene Kosten. Völlig gratis gibt es zweitens das Geschenk der großen Familienzusammenführung. Ist doch toll. Die werden Sie feiern!«, meinte Fröhlich optimistisch.

»Die werden mich lynchen!«, hielt die Ente dagegen.

Absolut richtig, dachte Fröhlich. Er wollte das Gespräch jetzt wirklich abbrechen, aber er konnte es einfach nicht. Er musste auf seinem verquasten Vorschlag beharren. Fröhlich überlegte kurz, ob er so etwas wie eine Berufsehre entwickelte, für einen Beruf, der erst durch ihn selbst ins Leben gerufen worden war. Die Berufsehre der Herzenswunsch-Erfüller sah offenbar vor, jede noch so absurde Idee so lange in Betracht zu ziehen, wie die Möglichkeit bestand, dass sich dadurch ein Wunsch erfüllen könnte. Aber wie konnte man dieses Ehrgefühl abstellen, wenn man Gefahr lief, Menschen damit ins Unglück zu stürzen? Fröhlich wusste es nicht.

»Na, wenn es so schlecht steht, haben Sie wirklich keine Chance. Ich glaube aber, es könnte funktionieren. Ein kleines Risiko ist natürlich dabei, klar, aber dann wissen Sie auch ein für alle Mal, dass Sie sich Ihre Familie aus dem Kopf schlagen können. Dann schaffen Sie sich halt ein paar neue Schwippschwager an, die Sie ab und an mal besuchen«, resümierte Fröhlich und hoffte, er würde ganz schnell seinen persönlichen Aus-Schalter finden. Dringend. Jetzt.

»Ich brauche meinen Kopf«, stellte Jana fest.

»Mein Gott, die werden Sie doch nicht wirklich lynchen.«

»Meinen Entenkopf, ich muss wieder zur Spielzeug-Wunderwelt.« »Ach so. Ich helfe Ihnen. Und wie finden Sie meine Idee nun?«

»Ich werde es mir überlegen.«

Fröhlich entließ die Ente mit Entenkopf aus seinem Laden. Er hoffte inständig, sie würde nie zurückkehren.


Fröhlich sorgt sich


Fröhlich hatte eine sehr unruhige Nacht verbracht. In einem Alptraum erschien er sich selbst. Er trug ein Clownskostüm und hatte ein manisches Dauergrinsen. Er lief durch Menschenansammlungen, jeder einzelne Mensch hatte ein persönliches Leiden, einige waren sehr krank, andere berichteten ihm von Sorgen und Nöten, die sie quälten. Wem immer er begegnete, dem trat er mit einem aufmunternden Wort gegenüber. Er fühlte, wie machtlos er gegen die Probleme der Menschen war und wie seine Worte nur als Hohn an ihnen abprallten. Je mehr er versuchte, sie aufzuheitern, umso mehr quälte er sie, da er ja nicht wirklich etwas tun konnte. Fröhlich hasste sein Alter ego im Traum abgrundtief.

Als er erwachte, wurde er den Eindruck nicht los, dass es Zeit war, nach normaleren Parametern als bisher zu leben. Die Sprüche seiner Kollegen über ihn, die Frau Finster angedeutet hatte, ließen ihn vermuten, dass er nicht so weit davon entfernt war, ein Clownskostüm zu tragen. Wie konnte man ernst genommen werden, wenn man ständig mit einem offenbar überzogenen Positivdenken durch die Welt lief und doch nichts veränderte? Es kam doch nur Unsinn heraus, dachte er. Der Vorschlag für die Erfüllung des Herzenswunsches der Ente war ein gutes Beispiel dafür.

Andererseits war es nicht nur schlecht, was er tat. Wer sonst würde das tun, was er tat, und wenn man auch nur einen älteren Herrn zum Tanzen brachte oder einen Bolz zu seinem Besten im Fahrstuhl einsperrte. Es gab immerhin Chancen, etwas Gutes zu tun, und ohne ihn würde es die Chancen nicht geben. Fröhlich beschloss, einfach etwas ausgewogener in seinem Handeln zu werden. Er fing gleich damit an und änderte sein Ladenschild. Unter der Zeile Fröhlich erfüllt die wahren Herzenswünsche! schrieb er in Klammern … so gut er kann.

Das fühlte sich schon viel besser an.


Fröhlich kriegt die Kurve


Karl hatte eine hübsche Summe für seinen Anteil am Bolz-Deal in Rechnung gestellt. Feiertagszuschlag hatte er noch auf das Fax geschrieben. Fröhlich erhöhte die Summe noch ein wenig, für den Fall, dass etwas schiefginge, Bolz unzufrieden war und nur die Vorkosten zahlen wollte. Fröhlich fand das gerechtfertigt, Bolz sozusagen auch, er überwies die Summe anstandslos mit dem Buchungstext »Katze im Sack« (exakt das, was Fröhlich ihm auch in Rechnung gestellt hatte).

Somit hatte Fröhlich nach seiner Schätzung bereits die Miete für den Laden wieder hereinbekommen, es blieb sogar noch etwas für ihn und Renfeld übrig.

Nun machte er sich einfach keine Sorgen mehr über die fehlende Kundschaft und war wunderbar entspannt. Er beriet hin und wieder auftauchende Kunden, die ihn mehr als Einkaufsberater sahen. Obwohl dies nicht Zweck seines Geschäftes war, machte es sogar Spaß. Er führte eine Zehn-Prozent-Regelung ein, sprich, er verlangte zehn Prozent des Kaufpreises des von ihm vorgeschlagenen Geschenkes als Beraterprovision. Obwohl er nicht auf die Summe bestand, zahlten die meisten gerne, denn er war recht gut als Berater.

Größtenteils blieb der Laden jedoch nach wie vor leer, und so war es nicht verwunderlich, dass Fröhlich die Frau sofort bemerkte. Er war aber der ziemlich festen Überzeugung, dass er diese Frau auch in einer riesigen Menschenmenge sofort bemerkt hätte. Sie war wunderschön, fand er. Sie wirkte viel größer, als sie war, eine starke Ausstrahlung umgab sie, die Fröhlich selbst dann noch spüren konnte, als er die Augen kurz schloss. Sie hatte ein fein akzentuiertes schmales Gesicht, mit graziösen Wangenknochen und wundervoll geformten Lippen. Ein leicht spöttisches und etwas rätselhaftes Lächeln schien der normale Ausdruck dieser Lippen zu sein, was Fröhlich sofort anzog. Ihr langes dunkelblondes Haar hing ganz und gar nicht aufdringlich frisiert, aber wunderschön glänzend auf ihre Schultern herab, unterhalb der Brauen fixierte gerade ein grünes Augenpaar Fröhlich.

»Fröhlich?«, fragte die Frau.

Ihre Stimme klang keineswegs freundlich, doch für Fröhlich war es Musik, er war verliebt, einfach so. Er öffnete den Mund und nickte. Dann schloss er den Mund nach einer kleinen Weile wieder. Er hatte das Gefühl, sofort zwei Liter Wasser trinken zu müssen. Danach wären ein Kniefall und ein Antrag sicherlich eine gute Idee.

»Sie sind ein Trottel, Fröhlich. Sie sind ja noch viel durchgeknallter, als ich dachte«, informierte ihn die Frau.

Ein Spiegel. Fröhlich hatte keinen, nur auf der Toilette, aber da konnte er nicht hin, denn er hätte sich von der Frau entfernen müssen. Andererseits wollte er sich frisieren, irgendetwas tun, um so unwiderstehlich wie möglich auszusehen. Was die Frau sagte, hörte er, aber sein Hirn hatte kurzzeitig den Sprachdecoder abgeschaltet, er lauschte nur noch dem Klang, dem wunderbar unfreundlichen Klang ihrer Stimme.

»Ich hatte wirklich angenommen, Sie sind etwas wahnsinnig, führen etwas Hinterlistiges im Schilde. Aber dieser Laden hier ist … ist … ist einfach unglaublich. Dieses Schild! Diese Idee! Und Sie! Wissen Sie eigentlich, wie Sie aussehen, hier in Ihrem Laden hinter dem Schreibtisch?«

Man musste ja nicht gleich daran denken, aber zum ersten Mal schien es Fröhlich durchaus plausibel, an Kinder zu denken, Familienplanung ins Auge zu fassen. Wenn er wollte, konnte er sehr hart arbeiten. Ein Nest bauen. Kinder großziehen. Arbeiten. Und dazwischen die ganze Zeit schmusen. Und das war noch nicht mal weit hergeholt, fand Fröhlich.

»Wie Charlie Brown. Auf LSD. Sie sehen aus wie Charlie Brown auf LSD. Hören Sie mich eigentlich? Hallo? Herr Fröhlich?«

Das stimmte. Das war absolut richtig, und es konnte zu allem nur eine Antwort geben:

»Ja!«, antwortete Fröhlich.

»Also schön, ich bin hier. Was wollen Sie mir denn nun mitteilen?«, fragte die Frau, während sie sich vor Fröhlich hinsetzte.

Eine Synapse fand die richtige Verbindung mit einer anderen.

»Frau Finster?«

»Gut geraten. Also, worum geht es Ihnen?«

Abgesehen vom Heiratsantrag und der Familienplanung ging es ja um Fenjas Wunsch, erinnerte sich Fröhlich im Stillen. Fenja. Diese Frau hatte einfach alles, selbst eine nette Tochter. Er riss sich zusammen und beschloss, alles außer Fenjas Anliegen erst mal hintanzustellen.

Und er begann zu erklären. Wie er seinen Job losgeworden und an diesen Laden gekommen war. Wie Fenja den Laden betreten und was sie ihm alles erzählt hatte. Wie er die Telefonnummer bekommen hatte und dass alles reiner Zufall war. Dass er gar nicht so durchgeknallt wäre, sondern nur versuche, halbwegs gute Taten im Leben zu vollbringen, und wie sehr er sich dabei auch schon in Schwierigkeiten gebracht hatte. Wie sehr er Fenja mochte, und dass er sich einfach wünschte, dass man, um sie von ihrer Qual zu befreien, vielleicht doch noch einmal das Kleid anziehen könnte, um daraufhin mit ihr zu sprechen und ihr klarzumachen, dass die verpatzte Hochzeit nicht ihre Schuld war. Und schließlich, wie unangenehm ihm sein Einmischen war.

Fröhlich war erschöpft und hatte den Eindruck, nur die Hälfte von dem, was er zu dem Thema zu sagen hatte, losgeworden zu sein. Gespannt wartete er auf eine Reaktion, doch als diese dann kam, wusste er nicht, was er tun sollte. Er war nicht gut im Tränen trocknen. So war er dankbar, als sich Frau Finster, die er im Geiste nur noch Frederike nannte, fast verärgert mit einer hastigen Handbewegung die Wangen trocknete.

»Ich hoffe, Sie nehmen mir meine Einmischung nicht übel, aber was hätten Sie getan, wenn jemand wie Ihre Tochter Ihnen unvermittelt das Herz ausschüttet.«

Frederike musste plötzlich recht laut lachen.

»Wissen Sie, was wirklich komisch ist?«

Fröhlich schüttelte den Kopf, erleichtert, dass die Stimmung sich offenbar gebessert hatte. Und ihm fiel der Wohlklang ihrer Stimme wieder auf, die nun noch erheblich netter sprach als zuvor.

»Unsere Namen. Also, ich komme hier rein, beschimpfe sie aufs Übelste, wie auch schon zuvor am Telefon, nur weil ich dem Tratsch irgendwelcher neuer Kollegen mehr traue als meinem eigenen Urteilsvermögen. Das ist schon Finster. Und Sie versuchen hier mit dem allernettesten Anliegen beharrlich zu mir vorzudringen und lassen sich durch nichts abschrecken oder die Laune verhageln. Das ist schon eine fröhliche Einstellung. Finster trifft auf Fröhlich. Fröhlich und Finster. Das klingt doch absurd, was?«

Frederike lachte wieder.

»Ich finde, es klingt wunderschön«, meinte Fröhlich überzeugt.

Schließlich boten die beiden sich nicht nur das »Du« an, sondern auch noch ein langes Gespräch. Frederike bedankte sich bei Fröhlich und stimmte dem Plan zu. Sie würde das verhasste Kleid noch einmal, Fenja zuliebe, am Heiligen Abend anziehen, und sie würde sich etwas einfallen lassen, um Fenja klar zu machen, dass sie das Größte und Wichtigste in Frederikes Leben war. Fröhlich erfuhr, dass die Schokolaus-Kampagne ein Riesenerfolg war. Andere Pläne, die in der Schublade von Schultz gelegen hatten, waren daraufhin im Papierkorb gelandet. Frederike berichtete, dass hinter ihrem Rücken viel getuschelt würde, und sie konnte sich denken, dass es dabei um Fröhlich ging, den man besser nicht hinausgeworfen hätte. »Wohin mit der Neuen?« war die Frage, die einigen Sorgen zu machen schien. Es waren die, die Fröhlich unbedingt zurückholen wollten, und davon gäbe es jeden Tag mehr.

»Ich gehe nicht zurück, wenn Sie das Ihren Job kostet. Ich würde die Stellung wieder annehmen, aber nur für mehr Geld, für eine Wiedergutmachung der Demütigung und nur, wenn Sie mit mir in einem Team zusammenarbeiten. Denken Sie darüber nach, und schlagen Sie es denen zu einem geeigneten Zeitpunkt vor, wenn Sie wollen«, erklärte Fröhlich.

»Warum nicht? So langsam sehe ich klar. Sie sind wahrscheinlich der einzige vernünftige Mensch, den diese Firma je eingestellt hat. Lassen die sich darauf ein?«

»Bestimmt.« Fröhlich war sich ganz sicher.

Frederike war drauf und dran, Fröhlich sofort in die Firma zurückzuholen, aber Fröhlich beharrte darauf, dass er seinen Laden bis zum 24. führen musste.

»Aber das hat doch alles keinen Sinn hier. Nette Idee, meinetwegen, aber mal ehrlich …« Frederike sah Fröhlich vielsagend an. Doch Fröhlich beharrte darauf. Er erzählte, was er bereits getan hatte, und meinte, sie könne ja mal nach Weihnachten Fenjas Meinung einholen, was dieser Laden wert sei. Das saß. Trotzdem räumte Fröhlich eine gewisse Sinnlosigkeit ein, was damit zusammenhing, dass er die Chancen zu optimistisch beurteilt hätte. Aber gerade deswegen habe er auch selbst etwas gelernt. Und schließlich muss man ein Versprechen, wie das, das er Renfeld gegeben hatte, auch halten.

»Na gut. Aber damit uns beiden an unseren Arbeitsplätzen nicht die Decke auf den Kopf fällt, machen wir ab heute bis Weihnachten gemeinsam Mittag. Hier in Ihrem Laden. Ich muss mich wenigstens einmal am Tag mit einem netten Menschen unterhalten«, beschloss Frederike.

Es klang so, als würde sie keinen Widerspruch dulden.

Fröhlich hätte auch keinen eingelegt.


Fröhlich ist zu Tisch


Die nächsten Tage waren wundervoll für Fröhlich.

In einem Anfall von Realismus, für den er die Begegnung mit Frederike und die Aussicht, seinen alten Job wiederzubekommen, verantwortlich machte, änderte er sein Ladenschild erneut, indem er einfach Einkaufsberatung auf ein neues Schild schrieb und das alte wegwarf.

Und obwohl er bezüglich der Provisionen immer noch auf die freiwillige Zahlungsbereitschaft der Kunden setzte, lief das Geschäft plötzlich recht gut. Schnell sprach sich herum, dass Fröhlich auch ein großes Basteltalent hatte, und viele Menschen wollten auch zu diesem Thema Tipps von ihm haben.

Das machte Spaß, doch der Höhepunkt eines jeden Tages war das Mittagessen mit Frederike. Sie ließen sich aus benachbarten Restaurants etwas einpacken und schlossen den Laden ab. Dann aßen sie und erzählten sich von ihrem Leben. Wenn es mal traurig wurde, riss Fröhlich sich zusammen, um nicht unbedacht irgendeine aufmunternde Bemerkung von sich zu geben, die nicht angebracht schien. Er erzählte lieber von kleinen Tragödien, die in seinem Leben vorgekommen waren, und wie er sie bewältigt hatte. Die Mittagspause war stets zu kurz, und den Rest des Tages dachte Fröhlich an die Dinge, die Frederike ihm erzählt hatte, zurück. Niemals bot sie ihm an, sich auch mal nach der Arbeit zu treffen, wahrscheinlich, weil sie den Abend mit Fenja verbrachte, die zwar für ihr Alter erstaunlich selbständig war, aber doch Frederikes Aufmerksamkeit und Fürsorge zumindestens abends und am Wochenende forderte. Das verstand Fröhlich, und daher traute er sich auch nie zu fragen, ob sie sich nicht einmal außerhalb der Mittagszeit treffen wollten. Schwer fiel es ihm schon, er war mehr verliebt denn je.

Einmal fragte sie ihn, was er denn Weihnachten machen würde, und ihm wurde plötzlich erschreckend klar, dass er keine Ahnung hatte. Er hatte sich nicht um Freunde oder die Familie gekümmert, er hatte noch nicht mal – und bei diesem Gedanken wurde ihm kurzzeitig richtig schlecht – Weihnachtsgeschenke in ausreichender Quantität. Er hatte nur einige, die er im Sommer schon vorbereitet hatte, aber die würden nicht reichen. Er erzählte es Frederike, aber sie lachte nur und meinte, sie sei ganz sicher, dass er schon alles ins Lot bringen würde. Insgeheim musste Fröhlich zugeben, dass er auf eine Einladung von Frederike gehofft hatte, doch es gab nicht mal eine Andeutung.

Aber ihm blieben die gemeinsamen Mittagessen. Das war schon eine ganze Menge.


Fröhlich und der große Tag


Fröhlich hatte es geschafft, nun ja, nicht ganz. Der Vormittag des 24. stellte sich als wahre Herausforderung dar. Ständig preschten hektische Männer in seinen Laden und verlangten von ihm einen genialen Geschenkeinfall für ihre Frauen. Wenn Fröhlich nicht binnen weniger Sekunden einen tollen Einfall aus dem Nichts gezaubert hatte, verließen sie fluchend wieder den Laden. Einige legten Geld auf den Tisch, setzten sich erschöpft und forderten Fröhlich auf, für sie einkaufen zu gehen. Die warf er sofort raus.

Gegen elf Uhr schloss Fröhlich die Ladentür. Er war dieser Hektik einfach nicht gewachsen, und lukrativ war das Geschäft ohnehin nicht, die meisten erwarteten von ihm eine kostenlose Beratung. Außerdem wollte er sich nun endlich einmal Gedanken machen, wie er das Fest verbringen würde. Die fehlenden Geschenke hatte er in den letzten Tagen gebastelt, teilweise im Laden selbst, was einige seiner Kunden sehr zu schätzen wussten, da er so Anregungen verteilte.

Er plante, am Nachmittag zu seinen Eltern aufzubrechen, er hatte sich nicht angekündigt, aber er wusste, wie sehr sie sich über den Besuch freuen würden. Zunächst jedoch war er gespannt auf Renfelds Beurteilung seiner Arbeit. Durch die freiwillig gezahlten Provisionen der letzten Tage war noch einmal einiges an Geld zusammengekommen. Der Mann würde staunen. Er hatte alle Einnahmen sorgfältig in seinem überdimensionalen Terminkalender notiert. Das überwiesene Geld hatte er abgehoben, damit er gleich um zwölf Uhr mit Renfeld teilen konnte. Schließlich putzte er den Laden sorgfältig und wartete auf Renfeld. Zunächst klopfte jedoch jemand anderes an die Ladentür. Es war Fenja. Er ließ sie herein.

Sie hielt einen funkelnagelneuen Zehneuroschein in der Hand.

»Der könnte Ihnen gehören, wenn meine Mami heute das Kleid trägt.«

Fenja zog den Schein zwischen ihren Händen glatt und zeigte ihn Fröhlich in voller Pracht.

Fröhlich kniete sich hin, um in Augenhöhe mit Fenja zu sprechen.

»Sie wird es tragen. Ich verspreche es dir.«

Fenja wirkte etwas ungläubig.

»Bestimmt nicht. Wir müssen jetzt ein Geschenk auf deine Kosten kaufen«, verlangte sie.

»Aber nein«, wehrte Fröhlich ab, »sie wird es tragen, ganz bestimmt. Und sie wird wieder glücklich sein. Und das hat sie allein dir zu verdanken. Sie wird gar nicht wissen, wie ihr geschieht, und dann wirst du kommen und sagen: das ist mein Weihnachtsgeschenk an dich. Ich habe dir dein Glück zurückgekauft. Für zehn Euro.«

Fenja war offensichtlich erstaunt. Es schien, als hätte sie sich schon damit abgefunden, ein Ersatzgeschenk kaufen zu müssen. Sie sah Fröhlich abschätzend an.

»Wehe, wenn nicht!«, drohte sie schließlich.

Fröhlich hob die Finger zum Schwur. Fenja nickte, gab Fröhlich den Zehneuroschein und ging zur Tür. Dann drehte sie sich noch einmal kurz um. »Ich werde ihr sagen, dass ich ihr Glück zurückgekauft habe. Aber nicht, für wie viel!« Dann ging sie.

Um Punkt zwölf wurde die Spannung für Fröhlich langsam unerträglich. Er wollte unbedingt Renfelds Gesicht sehen, wenn er ihm das Geld zeigte. Aber Renfeld kam nicht.

Nicht um halb zwölf, nicht um 13 Uhr und nicht um 14 Uhr.

Die Innenstadt war nach Ladenschluss schlagartig leer geworden. Auch die Händler und Angestellten beeilten sich, nach Hause zu kommen. Es war so still, wie es seit Wochen um diese Zeit nicht gewesen war.

Fröhlich konnte sich Renfelds Fernbleiben nicht erklären, aber er war auch nicht bereit, länger zu warten. Er legte gut sichtbar einen Zettel mit seiner Rufnummer auf den Tisch und schrieb ihm, dass die Geschäfte gut gegangen seien. Er sollte sich bei ihm melden, um die Endabrechnung abzuwickeln.

Er schloss gerade den Laden von außen ab, als er spürte, dass jemand hinter ihm stand, und er wusste genau, wer es war. Er drehte sich nicht um.

»Mit dir habe ich heute nicht mehr gerechnet. Du musst doch bestimmt den Baum mit Fenja schmücken oder so etwas. Sie war übrigens vorhin hier. Ich habe zehn Euro verdient.«

»Ich wollte dich zum Essen einladen. Heute Abend.«

Fröhlich drehte sich um. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals.

»Wirst du das Kleid tragen?«

»Ja. Aber nicht für dich«, stellte Frederike fest und küsste Fröhlich unvermittelt. Darauf ließ sie den verdatterten Fröhlich mit dem Hinweis »Dann bis um acht!« stehen.

»Noch nicht«, dachte Fröhlich.


Fröhlichs fröhliche Feiertage


Fröhlich fand am 24.12. sein Glück und eine neue Familie. Die Feiertage, die er mit Frederike und Fenja verbringen durfte, waren die schönsten, an die er sich erinnern konnte – zumal er frohgemut und sicher war, dass dies von nun an jedes Jahr so sein würde.




Am 28.12. erfuhr er von der spektakulären Rettung des Familienministers Bolz, der über die Feiertage 72 Stunden mit seiner Frau in einem Fahrstuhl eingeschlossen war. Die Zeitungen waren voll davon. Sein Kommentar »In einer großen Liebe kann man alle Probleme durchstehen« ließ seine Beliebtheit in den Umfragen in die Höhe schnellen. 

Bolz ließ es sich nicht nehmen, sich telefonisch bei Fröhlich zu bedanken. Die Dankbarkeit bestand darin, dass er kundtat, Fröhlich nicht wegen Freiheitsberaubung anzeigen zu wollen – und, ach ja, ihm und seiner Frau ginge es prima. Klick. Politiker waren als Kunden indiskutabel, wusste Fröhlich nun.




Im Briefkasten fand Fröhlich die Kopie einer sehr aufwändigen Gewinnmitteilung, nach allen Regeln der Kunst gestaltet. Dieser konnte er entnehmen, dass er im Ducktoy-Preisausschreiben gewonnen hatte und die Feiertage in einem Nobelhotel in den  österreichischen Alpen verbringen könne. Er müsse nur hinfahren. Jana hatte Ihre Entscheidung gefällt. Fröhlich erreichte sie unter der Nummer des »Reisebüros«, die in dem Schreiben aufgeführt war. »Das war eine großartige Idee, Fröhlich – wenn ich wieder in der Stadt bin, erzähle ich Ihnen die Einzelheiten. Aber so viel kann ich Ihnen schon versichern: Das war ein Fest, das man in meiner Familie nie vergessen wird!«

»Sie sind also noch immer dort?« erkundigte sich Fröhlich.

»Ja!« Er konnte das Strahlen in Janas Stimme hören. »Und es sieht so aus, als würden wir sogar verlängern!« 




Am Tag vor Silvester meldete sich Koster. Seine Frau hatte sich beim Tanzen ernsthaft verletzt, dennoch hatten die beiden alles wieder gefunden, wonach Koster gesucht hatte. »Ich habe Ihnen etwas überwiesen«, kündigte er an. Als Fröhlich später die Zahl auf seinem Kontoauszug sah, wurde ihm schwindelig vor Freude.




Am 31.12. schließlich lag ein weiterer Umschlag in Fröhlichs Briefkasten. Darin fand sich eine Karte, auf der folgendes geschrieben stand: »Es gehört alles Ihnen. Der Laden waren Sie. Und er war auch ausschließlich für diesen Zweck gedacht: Dafür, Ihr Laden zu sein. R.« 




Anfang Januar wurde der Laden bereits renoviert, neue Mieter waren – wie Fröhlich erfuhr – bereits gefunden. Und noch etwas teilte die Hausverwaltung ihm mit: Es hatte nie einen Mieter namens Renfeld gegeben. Aber alle Rechnungen waren beglichen worden.


Lesetipps


Wenn Ihnen dieses Buch gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Fröhlich an: lesetipp@dotbooks.de
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Vom Zauber der Weihnacht: 
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Kommen Sie zur Ruhe – und genießen Sie Weihnachten




Wenn das Jahr sich dem Ende zuneigt, die Tage dunkel bleiben und mit ein bisschen Glück der erste Schnee fällt, dann beginnt die Vorfreude auf das schönste aller Feste: Weihnachten. Allzu leicht aber vergessen wir – gefangen zwischen Wunschzetteln und hektischen Vorbereitungen – welchen besonderen Zauber diese Zeit haben kann. Dieses Buch gibt Ihnen und Ihren Lieben das Gefühl der guten alten Weihnacht zurück. Ein Geschenk zum Vor- und Selberlesen: Genießen Sie es mit offenem Herzen!
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Franziska von Au

Der Geschenke-Knigge

Richtig schenken – eine Kunst, die jeder lernen kann




Auch schenken will gelernt sein – mit diesem Ratgeber!




Schenken ist gar nicht so leicht. Oft grübelt man vergebens, um das Passende für einen lieben Verwandten, einen guten Freund, einen sympathischen Kollegen zu finden. Originell oder witzig soll das Ganze auch noch sein. Doch häufig nimmt der Stress überhand, und anstatt sich und anderen mit dem Schenken etwas Gutes zu tun, produziert man nur Frust. Das muss nicht sein! In diesem unterhaltsamen Ratgeber gibt Franziska von Au bewährte Tipps und praktische Ratschläge, die dabei helfen, zu jedem Anlass das richtige Geschenk zu finden. Von einer Kleinigkeit zur bestandenen Prüfung des Neffen bis zum Hochzeitstisch der eigenen Kinder finden sich im Geschenkeknigge hunderte von Ideen und Anregungen.




Von der Geburt bis zur Hochzeit, vom Haustier bis zum Gutschein: Für jeden Anlass das richtige Geschenk!
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Männer und andere Fleischwaren

Eine Liebesgeschichte




„Darf’s ein bisschen mehr sein?“




Sie ist jung, sie ist schön, sie ist Germany’s Next … Fleischereifachverkäuferin. Dummerweise hat Franziska nicht nur beruflich, sondern auch in ihrem Privatleben mit lauter (armen) Würstchen zu tun. Aber damit ist jetzt Schluss: Franziska will einen echten Kerl, und zwar sofort. Es gibt da einen Stammkunden, der ihr ausgesprochen gut gefällt. Allerdings scheint der sich nur für Aufschnitt zu interessieren. Also schmiedet Franziska einen verwegenen Plan …




Wunderbar frech & witzig – und auch für Vegetarierinnen ein echtes Vergnügen!
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Neugierig geworden?

dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus


Paula Fabian

Männer und andere Fleischwaren

Eine Liebesgeschichte


Kapitel 1
50 Gramm Fleischwurst




Er steht vor mir und will 50 Gramm geschnittene Fleischwurst. So etwas ist fast schon eine Beleidigung. 

»50 Gramm?«, frage ich deshalb, um ihm die Möglichkeit zu geben, es sich noch einmal zu überlegen. Doch er nickt. Er meint es ernst, und der Kunde ist in der Metzgerei Paslewski König. Also nehme ich die Wurstgabel, steche in den Turm aus frischer Fleischwurst vor mir in der Theke und werfe drei Scheiben auf das Zellophanpapier in meiner linken Hand. Aus den Augenwinkeln beobachte ich den Käufer. Er sieht gut aus. Nein, er sieht sogar sehr gut aus: Etwa in meinem Alter – also so Anfang dreißig –, 1,90 Meter groß, gut gebaut und blonder Struwwelkopf. Und er lächelt. Lächelt sogar ganz hinreißend! Solche Kunden sind hier selten; 80 Prozent sind Hausfrauen und Rentner. Und dann heute plötzlich, kurz vor Ladenschluss, kommt dieser bezaubernde Jüngling herein und verlangt 50 Gramm geschnittene Fleischwurst. Wenn das mal nicht Schicksal ist!

Ich lege das Zellophanpapier mit der Wurst auf die Waage.

»Jetzt haben wir ein Problem«, stelle ich fest.

»Wieso?«

»Die Wurst wiegt 60 Gramm.« 

»Ich möchte aber nur 50«, betont der Blondschopf.

»Ich weiß, aber was soll ich tun? Eine Scheibe wiegt 20 Gramm, deswegen sind zwei zu wenig und drei zu viel.« Ich kenne mich da aus, schließlich stehe ich nicht erst seit gestern hinter der Fleischtheke! 

»Dann müssen Sie eben noch eine dünnere Scheibe abschneiden«, gibt der junge Mann mir altkluge Ratschläge. 

»Geht nicht, die Aufschnittmaschine ist bereits gereinigt.« Wenn der glaubt, ich werfe für ihn jetzt noch einmal die Maschine an, um sie dann hinterher wieder zu putzen, ist der schief gewickelt. »Hm«, meint er, »das ist ein Problem.« 

»Das ist es«, gebe ich ihm recht. 

»Wie wäre es denn damit: Ich nehme zweieinhalb Scheiben!«

»Und was mache ich dann mit der einen halben Scheibe? Die krieg ich ja so nicht mehr verkauft!« Was denkt der sich bloß? Als würde hier noch jemand eine halbe Fleischwurstscheibe haben wollen! »Sie können sie ja einem Kind zum Naschen geben, das macht man doch so in einer Metzgerei.«

»Ach ja? Und dann heißt es hinterher, in der Fleischerei Paslewski sind die geizig, da gibt’s für die Kinder nur eine halbe Scheibe Fleischwurst! Kommt nicht in Frage!«

»Na gut«, lenkt der junge Mann ein, »dann nehme ich eben 40 Gramm.« 

»Schon besser«, erwidere ich, lege eine Scheibe zurück in die Theke, packe die zwei Scheiben ein und drucke einen Bon aus. »69 Cent macht das dann.« 

Der Blondschopf legt 70 Cent auf die Theke. »Stimmt so und danke«, sagt er. Dann verlässt er den Laden. Ich sehe ihm nach, bis er um eine Ecke biegt. Komische Leute gibt es. 

Aber süß war er.




***




Seit mittlerweile sechs Monaten arbeite ich als Verkäuferin in der Metzgerei Paslewski. Davor habe ich eigentlich nichts gemacht. Na ja, ich habe studiert. Aber wenn man mit 28 im 16. Semester Jura ist und noch immer fünf Klausuren und vier Hausarbeiten für die Zulassung zum Examen fehlen – dann kann man wohl sagen, dass man nichts gemacht hat.

Ursprünglich war die Arbeit in der Metzgerei nur als Nebenjob gedacht, dreimal die Woche nachmittags von zwei bis sechs. Da die eigens von mir ins Leben gerufene Studenteninitiative »Bafög bis ins Rentenalter« trotz großangelegter Demonstrationen und wöchentlichen Kampfschriften an das Kultusministerium nie wirklich etwas erreicht hatte, musste ich mich seit dem 8. Semester ständig mit irgendwelchen Jobs über Wasser halten.

Zuerst versuchte ich es mit Nachhilfe, aber nachdem kein einziger meiner sechs Schüler die Versetzung geschafft hatte, war ich wieder arbeitslos. Kellnern war mir körperlich zu anstrengend, Marktforschung zu langweilig und Putzen war auch noch nie mein Ding. Die Stelle als Aushilfssekretärin in einer Anwaltskanzlei wurde mir gekündigt, als ich die Idee hatte, für ein Referat, das ich in einem Seminar über Arbeitsrecht halten musste, meinen Kommilitonen den Fall eines unserer Mandanten auf äußerst anschauliche Art und Weise darzulegen. Unglücklicherweise – und so etwas passiert nur im wirklichen Leben – saß die Tochter unseres Mandanten ebenfalls im Seminar und erzählte ihrem Vater davon. He was not amused. Das Gleiche galt für meinen damaligen Chef.

Die Arbeit in der Metzgerei hingegen machte mir vom ersten Tag an riesig viel Spaß. Ja, ich hatte sogar bald das Gefühl, meine Bestimmung gefunden zu haben. Liebevoll sortierte ich Wurststapel, füllte die Schüsseln mit Geflügelsalat auf, drehte Fleisch durch den Wolf, war die Herrin der Würstchen und Schnitzel. Außerdem habe ich mich von Anfang an in diesen einen Satz verliebt. »Darf’s ein bisschen mehr sein?« Das wollte ich schon immer mal sagen! 

Nach einem Monat kam ich jeden Nachmittag in die Metzgerei, nach zwei Monaten auch montags und freitags vormittags, nach drei Monaten hängte ich mein Studium an den Nagel. Seitdem fühle ich mich frei. Erlöst. Geläutert.

Meine Mutter hält mich für verrückt und erzählt allen Bekannten und Verwandten, ich würde Forschungen für meine Doktorarbeit über Lebensmittelrecht anstellen. Keine Ahnung, ob es das überhaupt gibt, Lebensmittelrecht, da müsste ich mal einen Juristen fragen. Jedenfalls bringt Mutter es nicht übers Herz, auszusprechen, was ich bin: Fleischereifachverkäuferin. Jedenfalls fühle ich mich so, auch wenn ich den Beruf nicht erlernt habe. Trotzdem, wenn mich jemand fragt, was ich tue, sage ich mit stolzgeschwellter Brust: »Ich bin Fleischereifachverkäuferin.« Und Punkt. Daran ist nichts auszusetzen.

Mein Freund – besser gesagt: Ex-Freund – Michael sieht das anders. Als ich ihm meinen Entschluss, die Uni zu verlassen und nur noch in der Metzgerei zu arbeiten, mitgeteilt hatte, ließ er sich zu einer großen Geste hinreißen. »Franziska«, hatte er voller Inbrunst gesagt, »Franzi, ich liebe dich. Und wenn du meinst, dass du lieber in der Fleischerei arbeiten als dein Jurastudium beenden möchtest, dann stehe ich natürlich voll und ganz hinter dir.« Am nächsten Tag hatte er sich aus dem Staub gemacht. Genauer gesagt, er hatte sich mit Sabine Martin, ihres Zeichens Medizinstudentin, aus dem Staub gemacht. Seitdem war männertechnisch nicht mehr allzu viel passiert. Bis auf den Kunden mit der Fleischwurst. Der war süß, denke ich, während ich in der ratternden U-Bahn nach Hause gondle. Hoffentlich schmeckt ihm die Wurst, dann kommt er vielleicht wieder.




***




»Franzi, ich brauche deinen Korkenzieher.« Im Treppenhaus begrüßt mich meine Nachbarin Bettina Kirsch. Sie trägt ein tief ausgeschnittenes schwarzes Kleid und Netzstrümpfe. Also wieder mal D-Day – Bettina hat vor, sich einen männlichen Körper zu sichern. Das kenne ich schon, solche Manöver leitet sie bis zu fünfmal die Woche ein, jedes Mal mit einer Flasche Chianti. 

»Komm rein«, meine ich und schließe die Wohnungstür auf. »Wer ist denn diesmal dein Opfer?«, will ich wissen und krame in der obersten Küchenschublade nach dem Korkenzieher.

»Ali«, antwortet sie und spricht den Namen dabei wie eine Mischung aus 1001 Nacht und Palast der Winde aus. Aaaaliii. »Ein Halbtunesier, irre gut gebaut. Ist mir heute Nachmittag im Supermarkt einfach so in die Arme gerannt.« 

»Tentakel«, meine ich. 

»Wie?«

»In deine Tentakel geraten, wolltest du sagen.«

Bettina lacht nur. »Neid der Besitzlosen.« Darauf gehe ich gar nicht erst ein. 

»Hier ist er«, sage ich und halte ihr den Korkenzieher unter die Nase. 

»Vielen Dank, ohne den wäre ich jetzt echt aufgeschmissen. Meiner hat leider den Geist aufgegeben.«

»Materialermüdung, klare Sache.« Darauf geht Bettina jetzt nicht weiter ein. 

»Ach, hast du mir den Geflügelsalat mitgebracht?«

»Ja, hab ich.« Ich hole den Salat aus meiner Tasche, die ich im Flur abgestellt habe. 

»Dann will ich mal wieder los, bevor Ali sich zu sehr langweilt«, flötet Bettina und entschwindet mitsamt Salat und Korkenzieher Richtung amouröses Abenteuer.

Ich selbst sehe einem ereignislosen Abend mit Buch oder Fernseher entgegen – nicht wirklich aufregend.

Seit Bettina vor einem Jahr in die Wohnung über mir einzog, ist mir überhaupt erst richtig bewusst geworden, dass ich ein recht normales Dasein friste. Bettina hingegen hat ihr Leben zwei Passionen verschrieben: Vitaform und Männern. Tagsüber vertickt sie an essgestörte Hausfrauen Pülverchen und Tabletten, mit deren Hilfe die Traumfigur in nahezu greifbare Nähe rücken soll, abends widmet sie sich lieber Figuren, die schon so sind, wie sie sein sollen. Mit ihrer schwarzen Löwenmähne und Maßen, für die sich so manches Model auf der Stelle entleiben würde, hat sie auch nie Probleme, für Nachschub zu sorgen.

Mich stört ihr reges Liebesleben eigentlich nicht. Jedenfalls hat es mich nicht gestört, solange ich selbst noch genügend hormonellen Austausch hatte. Zugegeben, seit Michael nicht mehr kommt – ha, ha, kommt –, nervt es mich allerdings manchmal schon, direkt vor meiner Nase mitzuerleben, wie ein knackiger Kerl nach dem nächsten durchs Treppenhaus stiefelt. Nicht, dass ich mit meinen kurzen rötlichen Haaren und einer 08/15-Figur nicht auch den einen oder anderen Mann für mich interessieren könnte. Nur die Tür rennen sie mir nicht ein. Aber mal ehrlich, wer will auch schon ständig Hunderte von Typen auf der Fußmatte rumlungern haben? Und außerdem: Bettina würde mir bei akutem Bedarf auch gern und jederzeit einen ihrer Galane ausleihen, hat sie jedenfalls mal behauptet. So weit geht es aber dann doch noch nicht – tausche Korkenzieher gegen Koitus, also nein. 

Ich schnappe mir mein Bürgerliches Gesetzbuch und fläze mich aufs Sofa. Seit ich dem Jurastudium adieu gesagt habe, interessieren mich Paragraphen mehr denn je. Außerdem macht es auf meinen Chef Herrn Paslewski unheimlich Eindruck, wenn ich die Beschwerde eines Kunden mit einem knackigen »Bei Frischwaren besteht leider nicht die Möglichkeit zur Minderung oder Wandlung« abwehren kann. Auch wenn’s wahrscheinlich überhaupt nicht stimmt. Klingt auf alle Fälle gut. 

»Ohhh, ja … uuhm …« Es ist so weit! Bettina hat die Exposition hinter sich gelassen, das Hauptthema eingebracht und widmet sich jetzt der Durchführung. Zusammen mit Reprise und Finale wird es jetzt etwa eine Stunde dauern, bis ich wieder meine Ruhe habe. Jedenfalls wünsche ich das Ali. Wenn es schneller geht, wird Bettina ihn wütend vor die Tür setzen. Aber so, wie es klingt, hat er gute Karten, auch noch die Nacht über bleiben zu dürfen.

»Oh, ja, mach’s mir!« 

»Ja, ich mach’s dir!« 

»Oh, ja, mach’s mir!« 

»Ja, ich mach’s dir!« 

»Oh, ja, mach’s mir!« 

»Ja, ich mach’s dir!«

Und was mache ich? Ich denke an Fleischwurst.


Wie es weitergeht, erfahren Sie in:
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